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KArL HAUSHOFER 
Geopolitischer Neujahrs-Ausblick 1940 


E; müßte zu den verhängnisvollsten Selbsttäuschungen für Kleineuropa 
führen (dessen natürliche Vorkämpfer augenblicklich durch den Haßkrieg der 
Westmächte gegen Mitteleuropas Atemmöglichkeit und Lebensraum in ihrer welt- 
politischen Atemweite auf ihren Norden und Südosten und die Leistungen der 
raumweiten Sowjetbünde beschränkt sind), wenn es übersähe, daß sich weiter außen 
geopolitische Wandlungen größten Maßstabes anbahnen und vorbereitet werden. 

_ Dazu gehört nicht nur das wuchtige Wiederhereintreten der Sowjetunion 
nach Europa in voller Breite, die Abgrenzung der Neuen Welt durch einen 
elastischen Territorial-Meerschutzgürtel, der je nach Bedarf nach der Erklärung 
von Panama eine Breite bis zu 500 km annimmt, und nach andern Erklärungen 
des Staatssekretärs Hull wieder nur von rund 5 km. Dazu gehört auch die Tat- 
sache, daß Kanada wohl in den europäischen Krieg eingreift, aber auf der andern 
Seite als Bestandteil Amerikas von der Monroelehre beschützt wird, wenn es in 
andern Erdteilen Fensterscheiben einwirft, während natürlich in Deutschland nie- 
mand daran denkt, Kanada angreifen zu wollen, wohl aber mit Recht einen 
frivolen „Aggressor“ in jedem Kanadier sieht, der bewaffnet Europa betritt. Frei- 
lich haben es ıgı4—ıgıg auch Australier und Neuseeländer völlig un- 
provoziert feindlich betreten; aber diesmal dürften sie durch japanische Beklem- 
mungen ‚the smell of the East in the Northwind“ ferngehalten werden, die so weit 
gehen, daß eine Korrespondenz aus Singapore an die „Stampa“ ernstlich als Gegen- 
gabe gegen eine Garantie Australiens durch Japan Neuguinea und seine Inselumwelt 
den Japanern anbieten zu können glaubt. Diese wieder bauen ein 580 km langes 
Teilstück als Erz-Kohlenbahn zur inneren Mongolei für einen Magistralgedanken, 
der durch Westchina, die Pamire, Afghanistan und Iran nach Westen führen 
soll: eine „Antikomintern-Umgehungsbahn“; für sie warb ein japanischer Flieger 
in Iran (mit seinen 300000 Mann und entsprechenden Divisionen)! Andrerseits 
sucht Japan neue Handelswege nach Südamerika und Mittelamerika, wo Mexiko 
auf einfachste Weise in den Besitz der dorthin geretteten deutschen Dampfer zu 
kommen sucht, wie die „Nippon Yusen Kaisha“ in den Besitz der zwischen 60.000 
und 200000 im Fernen Osten geborgenen deutschen Tonnage — obwohl Japan 
schon 5,6 Mill.t Handelstonnage hat. Handgemenge in Kleineuropa schwächt alle 
Beteiligten für den Fernkampf, auch wenn England die Ostsee (Manch. Guardian! 
Nr. 29033) als deutschen Machtbereich abschreibt, wie der ganze ostasiatische 
Küstenmeerkorridor zum japanischen Privatsee geworden ist. 

Bei der Weiterverfolgung der Fortentwicklung japanisch-russischer Be- 
ziehungen zum Guten und Besseren für eine zusammenwirkende Eurasiapolitik 
im zweiten Halbjahr 1939 dürfen wir nicht vergessen, daß die Leichen ähnlicher 
Anläufe von 1902, 1909/10, 1917, 1922, 1925 und 1933 störend vor einem Öffnen 
von Friedenstoren zwischen den Gegnern von 1904/05 und 1918—22 liegen, zwischen 
denen Grenzkämpfe eigentlich seit 1937 nicht aufhörten. Darunter waren Tschung- 
kufeng und Nomonhon nur die am lautesten in die Welt hinausposaunten Waffen- 
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| 
gänge, wovon der letzte fünf Monate währte, bis man am 20. 9. 39 das fesselnd 
Schauspiel in Chiangtschunmiao eines gemeinsamen Gottesdienstes für die Ge 
fallenen in Anwesenheit höherer Sowjet- und Japaner-Offiziere erlebte, was de: 
wehrphilosophischen Wendigkeit General Potapows alle Ehre macht. Zu ähnliche‘ 
Wendigkeit zwischen der Verleugnung des Antikominternverbandes durch Minister 
präsident Abe Mitte September bis zu seiner Rehabilitierung durch Admira, 
Nomura Mitte Oktober bedurfte Hiranumas Nachfolger einen Monat; am End. 
dieses Monats räumte leider Baron Oshima, einer der wirkungsvollsten Botschaftel 
Japans in Mitteleuropa, mit seltener Fähigkeit, Vertrauen zu erwecken und Zoe 
zuhalten, schwer zu ersetzen, seinen Platz, den ihn ostasiatischen Nachrichten zu, 
folge mehr Art und Form, als die Tatsache eines weltpolitisch notwendigen bessere» 
deutsch-russischen Einvernehmens gekostet haben, das gleichfalls ideologische We 1 
digkeit beiderseits im Angesicht greifbarer geopolitischer Vorteile erforderte. | 
Mehr raumweites und geopolitisches Denken und weniger Ideologie hätten a 
der ganzen Achsenlänge Berlin—Moskau—Tokio schon oft manche im Grunde völlil 
entbehrlichen Opfer und Reibungen sparen können, von 1901 bis 1939. Wie scho} 
ı896 Amerikaner von Brooks-Adams und Mahans Blickweite durchschauten, wil 
weit Japan ein Einverständnis mit Rußland und Deutschland fördern könne, s: 
schrieb auch die „New York Times“ 1939 über die Schlichtung der Grenzreibunj 
von Nomonhan: ‚sie sei der erste Schritt zu einer Neuordnung der Mächte a | 
weite Sicht, wobei die Sowjetunion, Deutschland und Japan zu einem gemein! 
schaftlichen Einverständnis über ihre Methoden und Motive kämen, mit poten! 
tiellen Folgen von ungeheurer Tragweite und Wichtigkeit für alle andern N 
tionen;“ — „which might take Japan far“, schrieb in der Mitte dieser Zeitspann} 
wiederum ein Amerikaner mit der Hellsichtigkeit des nicht Wohlwollenden! 
Brauchen Japan und Deutschland aber wirklich transpazifische und transatl: 
tische ihnen vorgehaltene Augengläser, um einen so naheliegenden geopolitischeı 
Vorteil zu erkennen, den Männer, wie die großen Genro Ito, Katsura, nn 
schon 1909 mit mir besprachen, am deutlichsten Graf Goto, den der große sibirisch 
Bahnschöpfer Witte trotz Portsmouth (USA.) festhielt, der Radek und Tschitscherii 
einleuchtete — denn ‚the Soviets will be realistic and see that their own interest! 
are furthered“ (Transpacific, Tokyo, 1939, Bd. XXVII Nr. 39 — Nomonhan Sett 
lement). Aber sie sind wenigstens hellhörig darin, diesen geopolitischen Vorteil zt 
begreifen und ideologische Vorurteile dabei hintanzustellen, und es läßt sich imme: 
mit jemand pakten, der klug genug ist, eigenen Nutzen einzusehen. | 
Nur muß der Partner eben sicher sein, unerwünschte und unkongeniale ideolo: 
gische Exportware abstoßen zu können. Das ist aber eine innere Frage der geisti. 
gen Standfestigkeit und Volksseelenstruktur, und dessen, was sich Großjapan füi 
ein erneuertes Ostasien und Großdeutschland für ein auf neuen Linien verfestigte: 
Mitteleuropa vor allem kulturpolitisch an Leistung und Schöpferkraft zutrauen: 
Darum ist jener seltsame Krieg, der an Mitteleuropas Westfront meerwärts unc 
an Japans und Kulturostasiens Westfront landwärts geführt wird, weit mehr noch 
ein kulturpolitisches und ein wirtschaftliches Ringen als ein wehrpolitisches, d 
als reiner Wehrakt mit der Auflösung Polens im Westen Eurasiens und der Hankau- 
Regierung in seinem Osten abgeschlossen war. Für 1940 steht vor allen dre: 
eurasiatischen Partnern vor allem die Aufgabe, durch eine bessere, als überle 
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selbst von ihren Gegnern anzuerkennende Durchgliederung der gewonnenen Räume 
für neue Standfestigkeit zu sorgen; denn jeder Sieg drückt sich schließlich im 
Raume aus, und der Siegespreis ist der gewonnene Raum. Aber gewonnen muß er 
eben sein und werden. Darin hat die Sowjetunion bis jetzt den Löwenanteil 
davongetragen, vor dem sich Deutschland und Japan verstecken müssen; immerhin 
kann sie ihren europäischen Heimfall „Rückgewinnung“ nennen, wie Deutsch- 
land den seinen auch, ebenso wie Litauen und Slowakei. 

So hängt die raumpolitische Prognose zunächst von der Hochwertigkeit der raum- 
politischen Neugliederungen und ihrer volkspolitischen Strukturverbesserung ab, 
von der Fähigkeit, bei den großen Raumkörpern des Festlands der Alten Welt 
endlich die ewigen Reibungsgefahren kleinräumiger Streusiedlung auszuschalten. 
Das ist nicht in Jahren, nur in Jahrzehnten zu schaffen. Auch dann ‚noch werden 
Reste bleiben, die guten Willens bedürfen. 

Sie gruppieren sich nicht zuletzt um Verstädterungserscheinungen (Urbanismus). 

Die wehrgeopolitische Gefahr der Verstädterung für jede Art von Kampf ums 
Dasein und die Hilf- und Wehrlosigkeit der Großstadt im Kriege ist beim Schick- 
sal Warschaus grell hervorgetreten. Nur auf der Linie langjähriger Warnungen 
der „Geopolitik“ in dieser Richtung, die sie aus den Erlebnissen von Smyrna, 
Shanghai, Hankau, Tschangscha, Madrid und Kanton ableitet, liegt ein wahres 
Urteil des ‚Journal de Geneve“ (17. 10.39) vor: 


„Noch heute kann man in den Straßen von Warschau die Spuren von Barrikaden, Schützen- 
gräben und Minenlöchern sehen. Jede Straße ein Schützengraben, jedes Haus eine Festung. 
Ich habe einige Häuservierecke besichtigt, die nach allen Regeln der Kunst für den Straßen- 
kampf hergerichtet waren. Die mittleren Mauern waren weggeschafft, so daß die Verteidiger 
in diesem ganzen Häuserviereck herumgehen konnten, ohne die Straße überqueren zu müssen. 
Außerdem verbanden unterirdische Gänge die Häuser untereinander.“ 


Wenn die Geschichte wirklich einen Sinn hat, muß das Schick- 
sal Warschaus allen Kriegführern eine Warnung sein, offene 
Städte nicht in befestigte Lager umzuformen, damit der Zivil- 
bevölkerung unnötige Opfer und die Schrecken des Krieges er- 
spart bleiben. 

Solche geopolitische Warnungen hat es allerdings vorher schon genug gegeben. 

In diesem Fall hat wohl die rasche Unterbindung der Wasserversorgung durch 
deutsche Flugstreitkräfte das Leiden der nach Warschau gepferchten 2 Millionen 
auf dem einzig möglichen raschesten, daher humansten Wege abgekürzt; über- 
haupt hat die deutsche Feldhygiene ihren wohlbemessenen, rühmlichen Anteil an der 
schnellen Überwindung der Spur des Blitzkrieges und der Unschädlichmachung der 
endemischen und epidemischen, großenteils an die Sowjetbünde gefallenen Seuchen- 
herde Ostpolens, wobei wir einen unerschrockenen Vorkämpfer des Geomedizin- 
gedankens, Prof. Zeiß, mit Genugtuung an hervorragender Stelle tätig wissen. Das 
Dritte Reich ist sich der wehrgeopolitischen Gefahren der Verstädterung bewußt 
und tut, was es kann, um ihnen zu begegnen. Kein Wunder, daß England, zu 95% 
verstädtert, gegenüber 60—73 im Altreich, unbehagliche Gefühle beim bloßen Ver- 
gleich dieser Zahlen empfindet, zumal die millionenweise aufs Land verfrachteten 
Londoner Großstadikinder dort den ungünstigsten Eindruck hervorgerufen haben. 

Verstädterte Landschaften sind nun einmal günstigere Brutstätten der Hysterie 
und anderer geistiger und seelischer Massenerkrankungen als das offene Land, genau 
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so wie Hauptobjekte der Kriegshygiene für pandemische und endemische physische 
Seuchen. Umgekehrt wäre der dreijährige Widerstand Chinas mit so unzuläng; 
lichen kriegstechnischen Mitteln unmöglich gewesen ohne seine große Immunitäi 
gegen die Verstädterung bei einem Verhältnis von rund 80% bodenverwurzelter 
Menschen zu nur 20% entwurzelter und bodenvager, trotzdem es, wie Indien! 
so viele altberühmte städtische Kulturstrahlungspunkte aufzuweisen hat. Die rapidi 
Verstädterung des heutigen Sowjetbodens (33%) — bei Volksdruck nur 8 je qkm: 
max. 70 in der Ukraine — ist vielleicht, geopolitisch betrachtet, das gefährlichste 
Anzeichen auf einem sonst sich selbst genügenden, dünnbesiedelten Riesenraum, de: 
sich von einem Siebentel der bewohnten Erdoberfläche auf ein Sechstel hin aus; 
dehnt. Es ist also in Reichen mit hohem Volksdruck wichtig, ihre verstädterten Teild 
krisenfest zu machen. Für Polen allerdings bewahrheitete sich das kluge Wort eine: 
britischen Diplomaten, ‚daß deutsche Wehrwucht durch den Osten wie ein Messe: 
durch Butter gleiten werde“. Aber bei aller verkehrspolitischen Verwahrlosung| 
strebt der polnische Raum doch eher kleineuropäischen Daseinsbedingungen zu! 
als eurasiatischen, an die er 1939 ı3 Millionen verlor. Auch 1812 trat die volle 
Eigenart des östlichen russischen Kriegsschauplatzes wehrgeopolitisch erst jenseitil 
von Njemen und Wilia und Bug zutage. Das Karpatenglacis stand freilich al 
Ganzes weitgehend unter kleineuropäischen wehrgeopolitischen Bedingungen. Darin 
zerreißt heute neue Scheidung die alte D-Zug-Linie und Heerstraße Krakau—Lem|] 
berg—Czernowitz—Constanza am Bug und Dnjestr, die so lange Mitteleuropas „‚ge} 
deckter Weg‘ gewesen war, vor der siebenbürgischen Bastion und an den nasser 
Gräben der Weichsel, des San, des Dnjestr und des Pruth. Mitteleuropa hat, Eur 
auch vorerst keine unmöglichen Zerklüftungen mehr, doch neue Rückzugstadien zu 
verzeichnen; Lemberg, Riga, Reval, Dorpat sind so harte Notwendigkeiten, wie da: 
Burggrafenamt, wie die herabgefallenen Steine vor dem Westwall des Reiches, mi; 
dem Münster von Straßburg als ragender Mitte zwischen Nordsee und Mittelmeer, 

Eine britische Herrenschicht kämpft gegen Mitteleuropa für das Recht, jedem 
das Seine zu nehmen; das deutsche Volk dagegen für seine letzte Lebensmöglichkeii 
in Freiheit und Ehre. Danach bemißt sich der Einsatz von allem an alles. Europ 
trägt die Kosten hüben und drüben und zahlt sie zunächst mit den Resten seiner 
Weltstellung! 

Wer vieles hat, dem kann vieles genommen werden. Wer im Wenigen getren 
war, wurde schon in der Bibel über Mehr gesetzt. 

Als mir an der Jahreswende 1908/09 in Fort William vor Kalkutta Be 
Kitchener an seinem Kamin sagte, England und Deutschland würden ihren Krieg 
nur für die Amerikaner und Japaner führen und am Schluß mindestens im Pazifik 
beide die Leidtragenden sein, da ahnte er kaum, in welchem Umfang seine Wei 
sagung Wirklichkeit werden würde; noch weniger sah er voraus, welche großarti 
Vermittlerstellung mit Druck auf alle drei Weltmeere die bloßen Vorwehen der 
zweiten Auflage dieses Krieges 1939 Rußland zurückgeben würde, um es — gegen 
alle Warnungen Sir Halford Mackinders — durch eine verkehrte Briten- 
politik erst recht wieder zum „geographical pivot of history‘ wenigstens für die 
Alte Welt zu machen. Denn atlantikwärts führt Deutschland seine Sache in Waffen 
wider die Westkolonialmächte alten Stils, und das warf Rußland die Baltenlande 
eine wundervolle geopolitische Ausfallstellung an der Ostsee, und halb Polen in den 
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Schoß. Indikwärts braucht es nur die indische Selbstbestimmung anzuerkennen, 
dem Kaiser von Iran Rückhalt zu bieten, wenn er seine Ölquellen und Abadan wie- 
der in die Hand nehmen will, oder endlich, wenn die Türkei falsches 'Spiel spielt, 
durch Armenien zur Befreiung der Armenier und Kurden nach Kirkuk zu mar- 
schieren, um den Herren Indiens den Lebensnerv ihrer Kriegsflotte abzuschneiden, 
‚soweit sie ihr Öl nicht aus Amerika holen kann oder fast unter japanischen Kanonen 
aus Indonesien wegfahren muß. Wenn aber Japan seinen Ausgleich mit dem 
Sowjetbund findet, so brauchen sich die Russen am Pazifischen Ozean um die Rolle 
des lachenden Dritten gar nicht weiter zu bemühen; dann sorgt das fernöstliche 
Inselreich für alles weitere, was in China und Ozeanien zum Schaden der beiden 
imperialistischen Mächte geschehen kann, die seinerzeit Rußland mit der Türkei 
zusammen im Krimkrieg zurückgeschnitten hatten. 

Bei einer etwaigen Begegnung im Jenseits an einem der bekannten Dauerorte 
wird sich dann der weiße Zar Nikolai I. vor Stalin verstecken müssen, wenn sie 
ihre geopolitische Wirkungsmöglichkeit zwischen Pazifischem und Atlantischem 
Ozean vergleichen; und Lord Palmerstone muß sich vor der Leistung seiner Nach- 
folger dauernd im Grabe umdrehen, wie seinerzeit Prinz Eugen angesichts der 
späteren Habsburgerpolitik. Diese Dynamik übersteigt auch die aktiven und passiven 
Leistungen des Impero und seiner mittelländischen, nur am Osthorn von Afrika 
ins Freie stoßenden Welt. Haben Italien und Japan eine große Weltstunde verpaßt, 
die der Kreml erkannte? — 

Einstweilen fechten Deutsche sie aus! 


Es ist aber nicht einmal so verwunderlich, daß das überseeische britische 
Weltreich vor der Selbstaufgabe steht, wenn man sich vor Augen hält, 
wie es mit dem großbritannischen Inselreich selbst bestellt ist. Ein Volk 
nämlich, das seinen eigenen Garten nicht bestellen kann, ist auch nicht 
geeignet, Völker außerhalb seines Wohnkreises zu beherrschen. Die 
gesellschaftlichen Zustände in Großbritannien gewähren freilich einen 
trüben Anblick; der klarste Beweis aber dafür, daß das einst so herr- 
schaftstüchtige Volk im Niedergang begriffen ist, besteht wohl darin, 
daß Irland dem Reich verlorenging. 

Die Irländer sind dem Reich schon vom 13. Jahrhundert an durch die 
Maßnahmen einer ganzen Reihe von Staatsmännern entfremdet worden. 
In den Jahren aber, die unmittelbar hinter uns liegen, istes der Liberalismus 
gewesen, der die Aufständischen anspornte, sie mit Waffen des Geistes 
stärkte, das britische Volk an den Gedanken der Aufgabe dieses Reichs- 
teils gewöhnte und schließlich die Kapitulation in die Wege leitete. 

Im Namen eines allgemeinen Friedens haben wir nun vor der Tür unseres 
Hauses ein feindseliges Reich entstehen lassen, so daß unsere Meere nicht 
mehr uns gehören. Für uns fällt die Tragödie zu schwer ins Gewicht, als 
daß es genügen könnte, sie zu beklagen. Man sehe zu, was angerichtet 
worden ist, und gehe dann seines Weges, schweige aber von Eroberungen 
am Kongo und Heri Rud, solange unser heimatlicher Shannon durch 
feindliches Gelände fließt. 


Aus Al. Carthüll, „Die Erbschaft des Liberalismus‘‘. Kurt Vowinckel Verlag, 1926. 
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Das weltpolitische Vakuum der Erde. 
Samarkand—Hsinking—Chungking—Lhasa 

Bangkok, im November. 

| östlichen Turkestan liegt Samarkand, über viereinhalbtausend Kilometer = 
östlich davon Hsinking. Fährt man von letzterer Stadt etwa zweieinhalbtausen« 
Kilometer nach Südwesten, so gelangt man nach Chungking. Von hier sind es in west! 
licher Richtung nur fünfzehnhundert Kilometer nach Lhasa, das ungefähr auf de H 
gleichen Breitengrad liegt. Dann muß man nach Nordwesten umbiegen und hat bii 
nach Samarkand die gleiche Strecke zurückzulegen wie von Hsinking und Chungkingı 
Innerhalb dieser vier Linien, die ungefähr ein Trapez bilden, liegt das welti 
politische Vakuum der Erde. Ein Vakuum ist ein luftleerer Raum. Wir wissen auj 
der Physik, daß die Natur einen solchen nicht duldet. Sobald ein Raum in die welt: 
politische Interessensphäre rückt, sei es durch Entdeckungen, Verkehrserschließunj| 
oder Machtverschiebung, strömen, gleich Gasen in einen luftleeren Raum, Agente 1 
Händler, Missionare und der sonstige Vortrupp der interessierten Mächte in ihn ein 
Wir haben in unseren Tagen die Aufteilung der bislang noch vorhandenen letzte) 
Freiräume der Erde erlebt, der Arktis und Antarktis, allein Vakuen sind etwas| 
das entstehen, vergehen und wieder entstehen kann, in der Weltpolitik nicht anderj 
als in der Physik. Dies trifft vielleicht auf keinen Teil der Erde in dem gleichen) 
Maße zu wie auf das Herz Asiens. In ihm deckt Wüstensand die Metropole eine: 
einstigen Weltreiches, und Weltreiche mögen von heute auf morgen wieder au 
Wüstensteppen aufspringen. Auch heute noch, und vielleicht heute gerade wieder 
Wir Heutigen haben bereits allerlei Wandel erlebt; die politische Karte Europas 
die unsere Väter für ziemlich stabil hielten, hat sich seit der Jahrhundertwend! 
verschiedentlich verändert. Und trotzdem scheuen sich die meisten, sich die vie 
größeren Wandlungen auszumalen, die uns noch bevorstehen oder die wenigstens i ! 
Bereich der Möglichkeit liegen. Vielleicht verhindert uns auch gerade die Dynamil 
der europäischen Politik, auf die der anderen Kontinente zu achten. Aber gerad! 
diese wird noch erheblichere Wandlungen auslösen, das politische Bild der Erd; 
noch gründlicher verändern. Und zwar gilt dieses in erster Linie von Asien, | 
In Asien handelt es sich nicht nur um unvergleichlich weitere Räume, um wesen 
lich größere Massen, sondern hier ist vor allem die revolutionäre Spannung ein! 
ganz andere. In Asien dreht es sich nicht nur um politisches und wirtschaftliche 
Machtstreben, nicht lediglich um einen Klassenkampf der Massen und Rassen, hie! 
haben wir vor allem mit den Auswirkungen des Einbruchs wesensfremder Wels 
anschauungen und Lebensformen zu rechnen. Demokratie wie Technik bei 
deuten für Asien gleicherweise Explosivstoffe. Die asiatischen Völkeı 
haben sie entweder aufgefangen und in eine ihnen wesensgemäße Form der Diktat 
eingegliedert, wie Japan, oder sie sind von ihnen überwältigt, aufgelöst und iı 
Chaos gestürzt worden, wie China, oder — einstweilen noch unter Fremdhe 
schaft — erhoffen sie von beiden Erfüllung aller nationalen und sozialen Träume 
wie Indien. Aber unabhängig davon haben der Einbruch der europäisch-amerikani 
schen Denk-, Lebens- und Arbeitsformen in bisher statischen Gebieten eine um 
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erwartete Dynamik ausgelöst. Das gilt vor allem auf bevölkerungspolitischem Ge 
biet. In Ost- wie in Südasien hat eine unheimliche | 
vermehrung eingesetzt. 

Und damit wird plötzlich ein Druck auf das bisherige Vakuum wirksam, de 
gleichzeitig durch die modernen Verkehrsmittel in den Bereich wirtschaftlicher Eu 
schließungsmöglichkeit rückt. In politischer Hinsicht entstand dieses Vakuum ja e : 
infolge des Zusammenbruchs des Mandschureiches. Bis dahin hatte die chinesis h! 
Zentralregierung immerhin eine gewisse, wenn auch in manchen Gebieten nu, 
nominelle Oberhoheit ausgeübt. Mit der Ausrufung der Republik machten sich di) 
Außenprovinzen selbständig. Und da keine von ihnen auch nur halbwegs imstand 
war, ihre Unabhängigkeit aus eigener Kraft zu schützen, entstand dieses große un] 
gleichzeitig gefährliche Vakuum im Herzen Asiens. 

Das ‚„innerasiatische Trapez‘“ — um diesen Ausdruck beizubehalten — gehört 
den unbekanntesten Gebieten der Erde. Schon die vier Städte, die seine Eckpfeilet 
bilden, haben für die meisten Europäer und Amerikaner, ja selbst Asiaten, eine} 
fremdartigen Klang, geschweige daß sie sie aus eigener Anschauung kennen. II 
dem ganzen großen Gebiet gibt es keine Stadt oder überhaupt nur einen geograt 
phischen Begriff, mit dem der Europäer oder Amerikaner — von einigen wenigen 
Forschungsreisenden abgesehen — irgendwie eine lebendige Vorstellung zu ver 
knüpfen vermag. Und das gleiche gilt in historischer Hinsicht. Es gibt keine Schlachl 
noch irgendein weltgeschichtliches Ereignis, das wir in diesem Raum verbinden 
können, wenn wir von den Geburtszelten Attilas und Dschingiskhans absehen, 
in ihm standen. Das innerasiatische Trapez ist in Raum wie Zeit für uns ei: 
Vakuum — das ganz große Unbekannte. 

Dabei machen sich wohl die wenigsten von uns eine auch nur halbwegs richtig: 
Vorstellung von den Dimensionen dieses Geländes. Man kann dem freilich abhelfe 
indem man eine Karte Europas auf Innerasien legt. Tut man das, so deckt si 
Samarkand ungefähr mit Lissabon, Hsinking mit dem Nordkap, Chungking m 
Kiew und Lhasa mit Cataro am Adriatischen Meer. Praktisch geht also ziemlic 
ganz Europa in das zentralasiatische, Trapez hinein. 

So überraschend die Realisierung dieser Raumverhältnisse auch sein mag, so wir 
man einwenden, daß alle diese Größe politisch wie wirtschaftlich nichts zu bedeute} 
hat, da es sich dabei ja um Wüste handelt. Nun, einmal ist keine Wüste so ‚„wüst‘! 
wie sich das einer vorstellt, der sie nie durchzog. Aus der Wüste ging das musli 
mische wie das mongolische Weltreich hervor. Zum andern aber vermag die Technil 
Wüste in Weide und Weizenfeld zu verwandeln. Das vermochte schon die antik) 
Technik — Nordafrika war einmal die Kornkammer Roms —, und das vermag di 
moderne Technik erst recht. 

Die ungeheuren Möglichkeiten des Wüstentrapezes in Innerasien werden erst er 
sichtlich, wenn wir ein Stück Amerika darüber decken, das die Erschließung un: 
Entwicklung wenigstens zum Teil bereits hinter sich hat, die Zentralasien noch be 
vorsteht. Legen wir also eine Karte Nordamerikas auf die Innerasiens, derart, da 
die kürzere Seite des Trapezes an der pazifischen Küste entlangläuft, so deckt sic 
Lhasa etwa mit Vancouver, Chungking mit San Diego im äußersten Süden Kali 
forniens, Samarkand fällt ungefähr mit der Mündung des kanadischen Strome 
Mackenzie in das Eismeer und Hsinking mit der des Rio Grande in den Golf von Mexika: 


zu 
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Diese Überdeckung, mag sie, wenigstens für den Europäer, auch nicht ebenso 
instruktiv sein, ist im Grunde richtiger und auch anschaulicher, weil es sich um 
wesensgleiche Gebiete handelt. Ja, es ist geographisch, oro- wie hypographisch genau 
das gleiche, und deshalb sind auch ganz ähnliche Entwicklungen möglich. In Inner- 
asien handelt es sich, genau wie im Westen Amerikas, um Wüste und :Steppe am 
Fuße wie zwischen schnee- und regenreichen Gebirgen, denen gewaltige Ströme ent- 
springen. 

In den Rocky Mountains entspringt die Mehrzahl der amerikanischen Ströme, auf dem inner- 
asiatischen Bergplateau liegen die Quellen fast aller großen Flüsse Asiens. Warum sollte man 
den Irawady nicht ebensogut durch einen Boulderdamm absperren können wie den Colorado? 
Und warum sollten die Auswirkungen anders sein? Die Erde Asiens ist nicht weniger frucht- 
bar als die Amerikas. Innerasien ist bisher fast ausschließlich als Weide genützt worden. Wo 
man aber bewässert und gepflanzt hat, erzielte man erstaunliche Resultate: Kohl und Blumen- 
kohl in der Größe von Medizinbällen, Selleriestauden von über einem halben Meter Höhe und 
dergleichen. 

Aber es handelt sich ja nicht nur um landwirtschaftliche Möglichkeiten, sondern 
in gleicher Weise um industrielle. Von den Minenschätzen Innerasiens hat einst- 
weilen noch kein Mensch eine richtige Vorstellung. Man hat hier bisher nur auf ein 
Metall Wert gelegt, auf Gold. Daß dieses in reichem Maße vorhanden ist, dafür 
dient jedes Lamakloster als Beweis. Jedes = ist eine Schatzkammer voll Edel- 
metallen und Edelsteinen. j 

Um sich einen kleinen Begriff von den agrikulturellen wie industriellen Möglich- 
keiten des innerasiatischen Trapezes zu machen, muß man sich ansehen, was an 
seinen Grenzen bisher geschaffen wurde. Und in welch kurzer Zeit geschaffen! Ich 
war in Samarkand im Jahre 1922, als die bucharischen und usbekischen Nationa- 
listen unter Enver Pascha noch Krieg gegen die Bolschewisten führten und die 
Basmatschi gelegentlich bis auf den Marktplatz angesprengt kamen. Ich war kurz 
darauf in der Mandschurei Tschang Tso Lins, in dem es damals noch kein Hsinking 
gab, und ich war in diesem Jahr wieder da. Will man sich einen Begriff davon 
machen, was in Innerasien möglich ist, so muß man sich ansehen, was Japaner und 
Russen an seinem Rande geschaffen haben. Nicht nur Japaner und Russen, auch die 
Chinesen, wenn letztere freilich in unvergleichlich kleinerem Maßstabe. Immerhin 
ist auch Chungking ein dynamisches Zentrum geworden, von dem Energien nach 
Zentralasien ausströmen. Die Japaner haben die nationalchinesische Regierung rest- 
los aus den bisher entwickelten und industrialisierten Gebieten vertrieben. Dadurch 
war ein Zwang zur Erschließung von Provinzen gegeben, die sonst noch mindestens 
jahrzehntelang unbeachtet gelegen wären. 

Von drei Eckpunkten aus wirken politische und wirtschaftliche Kraftströme in 
das zentralasiatische Trapez hinein, von Samarkand russische, von Hsinking japa- 
nische, von Chungking chinesische. Nur der vierte Eckpfeiler, Lhasa, hielt sich bisher 
passiv. Die Großmacht, die hier ansetzen könnte, England, hatte bisher kein Inter- 
esse daran. Auf der andern Seite ist Großbritannien heute aber auch nicht mehr in 
der Lage, das Vordringen der andern zu hindern. 

So wird das weltpolitische Vakuum der Erde sich füllen, mit oder ohne oder 
gegen das Britische Imperium. Und wir werden im Herzen Asiens eine Entwicklung 
erleben, wie wir sie bisher nur in Amerika für möglich gehalten. 


Das Land der unbegrenzten Möglichkeiten liegt heute in Asien! 
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WILHELM ROHMEDER, Buenos Aires, 


Argentiniens Verantwortung vor der weißen Rasse. 
Mensch und Erde in Südamerika 


\ N ) ie viele von den 80 Millionen Menschen, die in Südamerika wohnen, gehören 
wirklich zu diesem Erdteil? Wie viele von ihnen gehören dieser Erde wirk- 
lich an, sind mit ihr so verwachsen, daß man von ihnen sagen kann, Mensch und 
Land bilden ein Ganzes, so, daß der Mensch aus dem Boden wächst und daß der 
Boden vom Menschen geprägt ist? 
Die landwirtschaftliche Tätigkeit allein gibt diese Einheit nicht: die Getreidefabrik des nord! 
amerikanischen Farmers ist das deutliche Bild des auch auf dem nährenden Lande wurzellosen 
Menschen. Die sprunghaften Umstellungen der südamerikanischen Wirtschaftsprovinzen zeigen 
die gleiche seelische Haltung des das Land nützenden Menschen: erst Brand-Rodevernichtung 
des naturgemäßen Urwaldes, dann einseitige Massenerzeugung auf Weltmarktspekulation, Er; 
schöpfung und Tötung des Bodens und neues Vordringen des Urwaldes. Oder in Argentinien 
die Propaganda zur Vernichtung des subtropischen Waldes der nördlichen Gebiete: das „weiße 
Gold“ — die Baumwolle, welchem die Baumbestände des Chaco geopfert werden, das „grüne 
Gold“ — die Yerba, für welche die Wälder in Misiones fallen — beides Spekulationen aul 
„Gold“, das der Gewinngierige Amerika entreißen will, beides Fehlleitungen menschlicher 
Arbeitskraft aus der Sucht nach einem billigen Dorado. Mensch und Boden sind auch da nich! 
verbunden, wo in der Pampa der Buschwald westwärts der 500-mm-Regengrenze gerodet wurde: 
um mit billiger Kolonistenkraft ein neues Weizenland zu enthüllen — wo der Boden eine, zweit 
drei Ernten gab und dann die Ausbeutung sich umkehrte: der Westwind häuft den ausgetrock* 
neten Erdboden zu Dünen, der Himmel versagt dem dürren Land den Regen und der Sand 
wandert über verlassene Hütten ostwärts in das naturgemäße Weizenland hinein. | 


In dieser Hinsicht ist Südamerikas Wirtschaft immer noch überwiegend koloniall 
Wirtschaft: auf Ausbeutung der wirklichen und geglaubten Schätze gerichtet, auı 
„Gold“, auf „Explotacion“. Das 20. Jahrhundert zeigt noch Eigenschaften de: 
Entdeckungszeit: die Arbeitskraft des Indianers wird ausgebeutet bis zur Erschöp: 
fung, dann stellt der Herr die Arbeitskraft des Negers ein — Mittelamerika und 
Brasilien: Kolonialafrika in’ Südamerika. Die Arbeitskraft des Weißen beutet de: 
Weizenfabrikant Argentiniens aus, er bewirtschaftet sein Riesenland mit Pächterm 
die ihm ein Viertel ihrer Ernte abzugeben haben und die als nomadisierende Acker: 
bauern von Estancia zu Estancia wandern, ausgebeutet zur Ausbeutung des Bodens 
Wälder werden „zur Ausbeutung‘ von den Provinzregierungen vergeben, ohne daf 
ein einziger Baum nachgepflanzt würde — es wird nicht verlangt noch wenige: 
getan, die Befriedigung der Bedürfnisse der Reisenden werden von der Bahnverwall 
tung zur Ausbeutung verpachtet —, immer wieder tritt der kolonialwirtschaftlich: 
Charakter zutage. | 

Doch mögen das die Züge eines ablaufenden Zeitalters auch für Südamerika sein 
Denn neben ihnen zeigt sich eine zweite Form des Verhältnisses von Mensch un« 
Boden, so wie wir es als typisch kennen für das Wohngebiet des weißen Menschen: 
dort, wo der Boden nicht ausgebeutet, sondern bewirtschaftet wird. Dasind dann Mensel 
und Erde auch im südamerikanischen Raum einander verhaftet, dort, wo wirkliche: 
Volk auf Landbesitz und Landarbeit sich gebildet hat oder sich allmählich bildet 

Ein echtes, unmittelbares Verhältnis zwischen Mensch und Boden ist noch lebendig, wo de: 
alteingesessene Indianer das Väterland seit Jahrhunderten bebaut. Auf dem peruanischen un« 
bolivianischen Hochland und in seinen Tälern, in den Gebirgsrandoasen des nordwestlicher 


Argentinien, da ist wirkliches Bauerntum lebendig. Der indianische Kleinbauer hat die Zeit de: 
spanischen Konquista überstanden und scheint auch die zweite Konquista von Kapital und Tech! 
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nik zu überstehen; wenn auch nach europäischem Rechtsdenken nur Pächter des Landes, nicht 
mehr Eigentümer, ist er doch ganz fest mit seinem Dorf und seinen Äckern verwachsen und 
nimmt den Glauben an seinen Ayllu, an die göttliche Scholle, auch in die Städte mit. Ebenso 
haben die Oasenbauern des nordwestlichen Argentiniens, in Jujuy, La Rioja, Salta, zum Teil 
indianisches, zum Teil mestizisch-criollisches Volk, die spanische und die technische Invasion 
fast unzerstört überwunden, ihre eingeborenen oder kolonialen Lebensformen beibehalten, ihre 
auf Selbstgenügsamkeit gerichtete Wirtschaft fortgeführt, das Leben der Familie auf die er- 
erbte „Ackernahrung“ gegründet. Hier ist wirklich Heimat vorhanden, und der Boden gibt seit 


Jahrhunderten das, was der Mensch zum Leben von ihm verlangt, aber er ist davor bewahrt, 
„ausgebeutet“ zu werden. 


Das übrige Argentinien und mit ihm große Teile des landwirtschaftlich genutzten 
Südamerika suchen auf einem Umwege zu der Einheit von Volk und Boden, zu 
einem wirklichen Bauernstand zu gelangen. Wo Weiße sich im südlichen Teil des 
südamerikanischen Kotinents ansiedelten, gelang stellenweise der Versuch, Bauern- 
land zu schaffen: in Südbrasilien bei deutschen und italienischen Kolonisten, in 
Südchile bei den deutschen Seebauern, in der argentinischen Pampa in einigen Land- 
strichen mit Großbauern, und wer die Zeit der Ausbeutungswirtschaft im Chaco und 
in Misiones überstanden hat, versucht, sich allmählich einer bäuerlichen Wirtschafts- 
weise zuzuwenden. Hier sind immerhin Möglichkeiten zu einem wirklichen, leben- 
spenden Mensch-Erde-Raum vorhanden, wenn es gelingt, das Land frei zu machen 
von der Erzeugung einiger auf Ausfuhr angewiesener Massengüter, die auf dem 
schwankenden Grund der Auslandbörsenspekulation von ärmlichen, körperlich und 
seelisch gedrückten Pächter- und Wanderarbeiterheeren im Dienste des landfernen 
Großbesitzes erzeugt werden, und die für die ungesund anschwellenden Groß- 
städte die Antriebskraft liefern müssen. 

Eine ganze Reihe von landschaftlich-rassischen Gruppen der Bevölkerung hat 
sich in Argentinien bis heute herausgebildet: der Porteüo, vollkommener Typ des 
westeuropäischen Großstädters, der Europa nachahmt, damit Argentinien es bald 
übertreffe, ist eine recht ausgeprägte Gestalt, vorbildlich für die nacheifernden 
Städte der Küste und des Innern. Nahe bei ihm steht der rein wirtschaftlich 
denkende mittlere und kleinere Landwirt der Pampa, Sohn oder Enkel von Ein- 
wanderern, nationalistisch, aber geschichtslos. Kein größerer Gegensatz zu ihm als 
der Weinbauer alter Bewässerungsoasen in den pampinen Sierren, der uraltes 
Ahnenland bebaut, oder der Dörfler der Cuyoländer und der Vorpuna, dessen 
Familienerinnerungen mehr als ein Jahrhundert umfassen. Als landwirtschaftlich 
tätiger Stand steht bestimmend im Vordergrund der Estanciero, Großgrundbesitzer 
europäischer und kreolischer Herkunft, Herr des Landes, das er von Verwaltern 
bewirtschaften und von Pächtern und Knechten bearbeiten läßt, er am meisten 
unter dem Zwang der notwendenden Wandlung von der Ausbeutung des Landes zur 
Bewirtschaftung des Bodens. An Zahl wie an Einfluß und an Schätzung 
gering ist wirklicher Bauernstand, hier wie in ganz Südamerika, der 
aber gerade dafür entscheidend sein wird, ob und wieweit Südamerika aus dem 
Kolonialzustand herauskommen wird, und daß aus Mensch und Erde heraus eine 
Welt kräftiger weißer Menschen in Südamerika aufgebaut werden kann. 


Weißes und farbiges Südamerika 


Rechilich gesehen stehen die südamerikanischen Staaten einander gleichberechtigt 
als souveräne Gebilde gegenüber, und auch in den „demokratischen“ Grundsätzen 
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sind sie sich ihren amtlichen Äußerungen nach einig. Doch täuscht diese politisch 
Verwaltungsgleichheit hinweg über die tiefgreifenden Unterschiede, die zwischen de 
einzelnen Staaten aufbrechen, wenn die Hülle staatlicher Formen abgehoben wire 
Dann stehen mit einem Schlage mehrere rassisch stark unterschiedene Gruppe 
gegeneinander, und es zeigt sich, daß das, was mit dem Staate gemeint ist, sic 
jeweils auf ganz verschiedene Bevölkerungsteile und Rassengruppen bezieht. 

Auf ideologischem Gebiet ist dieser Widerstreit bereits sichtbar geworden. Nac 
dem Ende der Unabhängigkeitskriege und mit dem Abschluß der „nationale 
Organisation“ der südamerikanischen Staaten erwachte ein Gefühl vorurteilslose 
Zusammengehörigkeit mit der „spanischen Mutter“, das sich zum „Hispano-Amer! 
kanertum‘“ verdichtete. Als Brasilien, mehr durch seine monarchische Regierun 
als durch die portugiesische Sprache, bislang von den übrigen südamerikanische 
Staaten geschieden, Republik wurde, konnte es nicht länger aus der Familie de 
Tochterstaaten ausgeschlossen bleiben: aus dem spanischen Amerika wurde ‚„Iberc 

amerika“. Das zugrunde liegende völkisch-kulturelle Prinzip blieb unverändert, di 
Erweiterung des Inhaltes brachte aber doch eine gewisse stärkere Kennzeichnung de 
Erdteiles mit sich, besonders in der Abgrenzung gegen die angelsächsische Hälfte de 
Kontinentes. Während diese beiden Bezeichnungen rein akademischer Art gebliebe. 
sind und die Diskussionen darüber die Massen der Bevölkerungen nicht erreichter 
hat eine neue Bezeichnung stärkeren Widerhall und auch schon politische Aus 
prägungen gefunden: Indoamerika. 

Indoamerika: Das bedeutet, daß der alte rassische Untergrund des Erd 
teiles noch lebendig ist, daß die schlafenden Kräfte des In 
dianertums geweckt werden und zu eigener staatlicher und kul 
tureller Gestalt geformt werden sollen, daß das weiße Elemen 
sich der zukünftigen Herrscherrasse Südamerikas einglieder 
soll. Die Bezeichnung ist in sich antieuropäisch und folgerichtigerweise antikapita 
listisch. Ihre politischen Ausdrucksformen, etwa der peruanische Aprismus und de 
mexikanische Sozialismus, sprechen zwar mit den Worten europäischer politisch 
sozialer Formeln, aber auch wenn sie Kommunismus sagen, meinen sie etwas andere 
als was in Europa ursprünglich mit dem Worte gemeint war oder was heute, etw\ 
in Rußland, darunter verstanden wird. | 


In_Brasilien ringt man um eine andere Lösung der rassischen Fragen, die sic! 
aus portugiesischem Staatsvolk, deutscher, italienischer, japanischer Einwanderun 
und mulattisch-negerischer Bevölkerungshälfte ergeben. Wenn auch hier ein „Afra 
Amerika“ am Platze wäre, vor allem angesichts der fortschreitenden Mulattisierun- 
der Gestade und Inseln des amerikanischen Mittelmeeres, will Brasilien doch keii 
Negerstaat sein oder werden. Hier hält man noch ehrlich oder verzweifelt an de 
„‚Schmelztiegeltheorie“ fest und erhofft aus der nun gewaltsam durchgeführte: 
Mischkolonisation und Volkstumszerstörung eine neue Rasse entstehen zu schen, di 
wirkliche „Brasilianische Rasse“, eine ‚Vierte Menschheit“, wie der brasilianisch! 
Integralismus verkündet. 

Die rassischen Tatsachen sind bekannt genug und brauchen hier nur kurz skizzier 
zu werden. 


Im Süden des Erdteiles lebt ein weißes Iberoamerika: Argentinien, Chile, Uruguay, Süd 
brasilien etwa bis zur Linie Tiet6—Paranä. Um den Ost- und Nordrand legt sich das or 
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ische Afroamerika: Brasilien nördlich von Säo Paulo, Guayana, Westindien. Die Andenländer 
ınd die staatlich zugehörigen Tieflandsflächen sind zum Teil mestizisch: Paraguay, Bolivien, 
Venezuela, Mittelamerika, Mexiko, zum Teil rein indianisch: Peru, Ecuador, Colombia — hier 
las künftige Indoamerikat). 

In den meisten der farbigen Südamerikastaaten lebt das indianische Element noch 
Jumpf unter den von Europa übernommenen Formen der westeuropäischen Demo- 
kratie und des angelsächsischen Kapitalismus, beides Dinge, die den Kern dieser 
Vienschen völlig unberührt lassen und nur für die heute noch herrschende weiße 
Oberschicht und einen Teil ihres mestizischen Anhanges wichtig sind. 

Mexiko hat bekanntlich den Schritt vom weißen Staat zum Mestizenstaat bereits getan und 
cheint in der Richtung zum Indianerstaat fortzuschreiten — weniger vielleicht in der rassi- 
chen Theorie seiner Staatsmänner als in den rassen- und bevölkerungspolitischen Auswirkungen 
einer sozialen und wirtschaftlichen Gesetzgebung. Perü und die anderen Andenstaaten be- 
finden sich in dem Abschnitt der Entwicklung, den Mexiko unter Porfirio Diaz durchlief, auch 
lie politische Form — Militärdiktatur unter Wahrung des demokratischen Scheines — wieder- 
aolt sich. Wichtig ist, daß alle politischen Bewegungen in Südamerika sich durch ihr sozial- 
wirtschaftliches Programm — wenn es ganz oder auch nur teilweise durchgeführt wird — 
rassenpolitisch auswirken. Ob sich die regierende Schicht dabei demokratisch nennt oder 
ozialistisch oder nationalistisch, ist demgegenüber unwichtig. Denn gerade die sozial niederen 
Schichten aller Staaten in Südamerika sind die am stärksten farbig gemischten Bestandteile der 
Bevölkerungen oder die mischungsbereitesten (Portugiesen!) oder die rein farbigen. Dies gilt 
iogar auch für Chile, wo der „rotto Chilleno“, dessen soziale Hebung durch Ackerbaugesetz- 
zebung, hygienische Maßnahmen usw. begonnen werden soll, eben auch die stärkst indianisch 
lurchmischte Volksgruppe ist, ganz abgesehen von der Verherrlichung indianischer Vorfahren 
n den höchsten Schichten Chiles. Sogar Argentinien ist davon nicht ausgenommen. Der Norden 
les Landes ist noch recht indianisch, und trotz Grenzkontrolle und Einwanderungssperre filtern 
ich bolivianische Indianer als Bergarbeiter und Hirten immer noch in die ansässige Bevölke- 
rung ein. 

Gleichzeitig mit diesem Steigen des farbigen Elementes sinkt die Kraft der 
Weißen. Bis ıgıo etwa war der Weiße dem Farbigen auch in Südamerika über- 
legen, an politischem Willen, an biologischer und kultureller Kraft. Heute ist diese 
Vitalität nicht mehr vorhanden, sie ist geschrumpft durch die bekannten Folgen der 
westeuropäischen Zivilisation, durch das Ausbleiben des europäischen Nachschubes 
and durch die massenhafte Rückwanderung nach dem Deutschen Reich und nach 
Italien. 

Von einer „farbigen Front“ kann in Südamerika noch nicht gesprochen werden. 
Wohl aber gibt es ein farbiges Südamerika, sowohl in der flächenhaften Verteilung 
ler Rassen wie in der sozialen Schichtung und in der Theorie zukünftiger Entwick- 
ung. Argentinien als dem führenden Staate in Südamerika — trotz 
ler größeren Fläche und der höheren Einwohnerzahl Brasiliens — fällt damit 
ıuch für die rassische Entwicklung Südamerikas die Verant- 
vortung zu. Vor der weißen Rasse der Erde ist Argentinien einer der Platzhalter, 
s beherrscht einen Raum, der für künftige Siedlung und Arbeit weißer Menschen 
ınbedingt nötig sein wird, wenn die gegenwärtige weiße Menschheit die augenblick- 
iche Krise ihrer Entwicklung überwunden haben und wieder Wohn- und Arbeits- 
‚aum suchen wird. Argentinien bemüht sich, das sei vorausgenommen, mit den ihm 
jeute zur Verfügung stehenden Mitteln, dieser seiner Aufgabe gerecht zu werden —, 
ınausgesprochen, denn eine Farbenfrage gibt es theoretisch für das Land nicht, 
vohl aber praktisch, wenn es versucht, den bisherigen Charakter seiner Bevölkerung 


1) Vgl. die Karte: Rassenverteilung in Südamerika in ZfG. 193g, Heft 8/g, S. 588. 
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zu bewahren, die aus der Wiederholung europäisch-nordamerikanischer Entwick 
lung entstandene Krise zu überwinden und durch voraussehende Regelung von Ein 
Bhderuse und Siedlung neue Wege der Entwicklung zu finden. 


Die ne: Argentiniens 


Die Bezeichnung „jung“ gilt für Argentinien als staatlicher wie als volkliche 
Begriff nur bedingt. Als staatlicher Begriff: Weil das Land seine Unabhängigkeils 
erklärung begründet und seine staatliche Organisation durchgeführt hat mit Gt 
danken und Verfahren, die aus der jahrhundertelangen Entwicklung Westeurop: 
sich ergeben und dem neuen Staatswesen übergezogen wurden wie ein Kleid, nacı 
welchem sich der Körper zu entwickeln habe; in volklicher Beziehung: weil di 
indianische Grundlage in der Kolonialzeit nicht zerstört worden ist, sondern ohr! 
trennende Schicht bis in die Gegenwart herein die Bevölkerung trägt. | 


Die Geschichte der indianischen Bevölkerung Argentiniens vor der Entdeckung können wi 
nur teilweise erschließen. Über die Herkunft dieser Rasse aus Nordasien besteht ziemlich 
Sicherheit, wahrscheinlich wanderte sie vor der letzten Eiszeit von Norden in das amerikanisct 
Festland ein. Starke Bewegung der indianischen Bevölkerung in der vorspanischen Zeit habe 
zur Besiedlung so harter Räume wie des Feuerlandes und des Andenhochlandes geführt, üi 
Chaco sind auch in der heutigen indianischen Bevölkerung Gruppen raumfremder Herkunı 
feststellbar. | 

Zwei wichtige bevölkerungsgeschichtliche Ereignisse waren die Eroberung Nordwestarge! 
tiniens durch die Inkaregierung und die Einwanderung der Araukaner aus Südchile. Die Ink: 
herrschaft erstreckte sich über das nordwestliche Gebirgsland mit einem Vorsaum in der Eber 
bis in die Gegend von Santiago del Estero. Die Araukaner folgten den großen Flußläufen vo: 
Rio Diamante bis zum Rio Senguer und besetzten von da aus die Zwischenstreifen der Eben: 

Von den verschiedenen Gruppen indianischer Stämme sind im Lande noch Reste vorhande) 
Im Süden leben vereinzelte Trupps von Tehuelches, und in Reservaten stark gemischte Ar 
kaner; eine zahlreichere indianische Bevölkerung haben noch die nordwestlichen Gebirgslände 
im Chaco lebende Stämme haben sich durch die Erntearbeit in den Zuckerrohrfeldern ve 
Tucumän stark angeglichen. Die Gesamtzahl der Autochtonen Bevölkerung wurde 1869 
98200, ı895 mit 30000, 1934 mit 24000 Köpfen angegeben. Es kommt nicht so sehr au 
die heute zahlenmäßig als Indianer erfaßbaren Menschen an, als auf den Bestand an indian 
schem Blut, der heute im Argentinertum enthalten ist und ihm aus den Indianerresten n 
zufließen wird. Die eingeborene Bevölkerung mit „Anzeichen indianischer Rasse“ wird fi 
1939 mit 400000 Köpfen — 3,1% der Bevölkerung angegeben. Doch mit den heute | 
Argentinien angewendeten Zählmethoden kann der indianische Rassensnteil nicht erfaßt we 
den. Er ist besonders groß in der Bevölkerung des Nordwestens und Nordostens und in di 
südlichen Kordillere, wo das stark araukanische Chilenentum hereinspielt. Zu beachten ist, di 
die Indianerreste sich immer mehr vom Boden lösen und in die Kleinstädte wandern. 

Schon in den ersten Jahren und Jahrzehnten der spanischen Besitzergreifung erzeugti 
Spanier und Indianerinnen eine zahlreiche Mischrasse. In jahrhundertelanger Verbindung v: 
Weißen, Mestizen und Indianern und deren Abkömmlingen hat sich die Schicht der „Crioll 
geformt, die heute im Inneren die landwirtschaftliche Bevölkerung aller Abstufungen bild: 
Volksschulen, Wehrpflicht und Wahlrecht haben ihnen auch die staatlichen und politisch: 
Stellen zugängig gemacht. 

Zum alten Bevölkerungselement gehört außerdem die sogenannte „Gesellschaft“, abstamme 
von der rein erhaltenen Verwaltungs- und Kaufmannsoberschicht aus der Kolonialzeit. 
Buenos Aires und in den anderen alten Städten ansässig, oft mit riesenhaftem Grundbesitz 

allen Teilen des Landes, bildet sie einen wahrhaften Adel Argentiniens, der die politische Lı 
tung des Landes in Händen hat. Nur vereinzelt dringen neue Familien in diesen Kreis ein. 

Die Unabhängigkeitserklärung von ı810 öffnete das Land „allen arbeitswilligen Mensch! 
der Erde“. Doch dauerte es infolge der Bürgerkriege bis zum Jahre 1876, bis die Einwand! 
rung gesetzlich geregelt wurde. Noch vor diesem Gesetz waren mehr Menschen eingewandd 
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als während 200 Jahre spanischer Herrschaft, dann stiegen die Zahlen rasch an und erreichten 
mit je 170000 bleibenden Einwanderern in den Jahren ıgıo bis ıg13 einen Höhepunkt. Der 
Weltkrieg brachte einen Bevölkerungsverlust von 423000 Menschen, dann setzte eine kurze 
zweite Welle ein, welche 1920 bis 1924 durchhielt, sie sank 1932 auf 3000. Seither ist der 
Einwanderungsüberschuß sprunghaft angestiegen auf ı8000 für 1936, "27000 für 1937, 
25000 für 1938. Aus dieser Öffnung des Landes ergab sich eine völlige Wandlung in der 
volklichen Zusammensetzung. Das Europäertum erhielt einen entschiedenen Zuwachs. Zeitweise 
lebten so viele Italiener im Lande (1914: 930000 von 7,8 Millionen), daß 'von einer Italia- 
nisierung Argentiniens gesprochen wurde. Der Zahl nach folgten ihnen in geringem Abstand 
die Spanier (1914: 830000). Unter 100000 blieben bei dieser Volkszählung die Russen, Uru- 
guayer, Franzosen, unter 50000 die Österreicher, Brasilianer und Chilenen, unter 30000 die 
Deutschen, Engländer und Paraguayer. Der Weltkrieg brachte eine Verschiebung der Ver- 
hältniszahlen zugunsten der Spanier und Polen. 1939 werden 3,52 Millionen staatsrechtlicher 
Ausländer im Lande gezählt, 20% der Gesamtzahl. 


-Das Argentinertum hat durch diese Einwanderung so neue Züge erhalten, daß 
Zweifel an der Einheitlichkeit des Volkscharakters berechtigt sind. Altes und neues 
Argentinertum stehen sich, auch landschaftlich getrennt, gegenüber, Gebiete mit 
starker eigener Überlieferung lehnen sogar die Bezeichnung „argentinisch“ für sich 
ab. Die Einwanderer der letzten Jahre, die ihre Heimat verlassen haben unter dem 
Eindruck des immer stärkeren volklichen Selbstbewußtseins in Europa, sind schwerer 
assimilierbar geworden als die der Vor- und Nachkriegszeit. Die dem Hauptbestand- 
teil der Bevölkerung eigentlich fremden Slawen und Juden suchen ihre Sonderart 
zu bewahren. Entsprechend ist auch der Gegendruck des argentinischen Staates auf 
Einfügung in die argentinische Lebensform in den letzten Jahren stärker geworden. 
Die Kinder aller Einwanderer sind ohnehin staatsrechtlich Argentinier. 


2 


Argentinien — ein Abbild Europas 
Innerpolitische Befriedung Argentiniens, europäischer Bevölkerungsüberschuß und 
anlagesuchendes angelsächsisches Kapital trafen in dem günstigen Augenblick zu- 
sarımen, aus dem das heutige Argentinien erwuchs, das Ackerbau- und Viehzucht- 
land, als das es einen Namen hat, und der Industriestaat, der im Werden ist. Rund 
ein Drittel der Einwanderung blieb in der Stadt Buenos Aires, ein zweites Drittel 
siedelte sich in der Pampa an, der Rest verteilte sich in einigen landwirtschaftlich 
nutzbaren Gebieten des Landes. Zugleich wurden ein neues Arbeitstempo und eine 
neue Lebensauffassung eingepflanzt, mit denen der einheimische Criollo schwer 
Schritt halten konnte. Er zog sich zurück in abgelegenere Teile des Landes und in 
Berufe, die dem staatsrechtlichen Ausländer verschlossen blieben oder dem rast- 
und rücksichtslosen Ankömmling nicht einträglich genug waren. 

Der biologische Charakter der Bevölkerung hat sich mit der europäischen Ein- 
wanderung ebenfalls grundlegend geändert. Alle Fragen des Bevölkerungswachs- 
tums, der Geburtenzahl und der Verteilung im Lande, welche für die führenden 
weißen Völker kennzeichnend sind, bedrängen nun auch Argentinien. Das Zahlen- 
verhältnis zwischen männlicher und weiblicher Bevölkerung ist für das ganze 
Land zwar noch kolonial und hat sich seit ıgı4 wenig geändert (1914: 54% männ- 
lich, 46% weiblich; 1939: 53% bzw. 47%), doch in der Stadt Buenos Aires ist der 
übliche weibliche Überschuß europäischer Völker bereits erreicht: 993 Männer auf 
1000 Frauen. Die Bevölkerungspyramide des Landes zeigt ein Anschwellen der 
mittleren Jahrgänge und eine gefährliche Verengung der Kinderbasis. Die Geburten- 
zahl ist von 37,8°/,, im Jahr ıgıl gefallen auf 24°%/,, im Jahr ‘1938. Das ergab 
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einen rohen Geburtenüberschuß von 12,25°/,, für 1938. Zählt man dazu noch den | 
Einwanderungsüberschuß von 3,160/ 99» so ergibt sich für dieses Jahr ein Bevölke- 
rungswachstum von 15,41°/00 (196708). Die heute lebende Generation der Er- 
wachsenen hat in den Städten meist vier Kinder, während sie selbst. aus 8- bis 
ı2kindigen Familien stammen. 


Die Europäisierung der Bevölkerung 
Argentiniens zeigt sich auch in der räum- 
lichen Verteilung im Lande. 1939 wohn- 
ten in den sechs Großstädten Argentiniens 
1827000 Menschen(davonin Groß-Buenos 
Aires 3,5 Mill.), das ist mehr als ein 
Drittel der Gesamtbevölkerung. Ein wei- ' 
teres Drittel wohnt in Orten von rooobis. 
100000 Menschen, so daß als rein länd- 
liche Bevölkerung 3320000 Menschen 
26%, übrigbleiben. Diese ländliche Bevöl- | 
kerung des Inneren sind die echten Criol- | 
los, die Mestizen und Indianer mit Gebur- 
tenzahlen von 15 bis 20°/,, (nach Abzug 
der im ersten Lebensjahr Verstorbenen), 
eine Tatsache, die für die künftige Zu- 
sammensetzung der argentinischen Be- 
völkerung nicht ohne Bedeutung ist. l' 

Über die Kindersterblichkeit in den | 
nördlichen Gebieten des Landes sind in || 
den letzten Monaten alarmierende Nach- | 
richten veröffentlicht worden. Sie erreicht 
im Andenterritorium A14°/,, der ein- 
nenne Zahl der Geburten. jährigen Kinder. Andere Anzeichen für ' 
ee: Geburtenüberschuß a.T. schwankende Volksgesundheit sind Mel-: 
un; dungen, daß von dem am 1.1.1939 Ge-- 
stellungspflichten der Stadt Rosario 50% dienstuntauglich waren, daß im Lande | 
15000 Leprakranke vorhanden sind gegen 700 im Jahre 1906. Wie weit die Zu-J 
nahme sportlicher Betätigung den schädigenden Einflüssen des modernen und groß-. 
städtischen Lebens entgegenzuwirken vermag, solange die Leibesübungen privatem | 
Ermessen überlassen bleiben, steht dahin. 


Geburten und Bevölkerungs- 
zuvachs in Argentinien 
0)o 7000 


Einwanderung und Siedlungin Argentinien 

Der Einwanderung kommt angesichts der Bevölkerungsverhältnisse Argentiniens: 
besondere Bedeutung zu. 
Zwei Ansichten stehen sich schroff gegenüber. Die „Große Presse“ und died 
liberal-demokratisch-sozialistischen politischen Gruppen wollen, daß die über- 
lieferte Einwanderungspolitik des offenen Landes in der Gegenwart weitergeführt 
werde. | 
Argentinien soll wie bisher allen Menschen der Erde offen stehen, gleichgültig welcher 
Herkunft, welcher Rasse, welchen Berufes. Durch den naturgemäßen Ausgleich von Angebot: 
und Nachfrage werde sich wie bisher das richtige Verhältnis zwischen Erzeugung und Ver- 


VOR RSEEN 


‚, Entwicklung gelangt, Argentinien habe im 
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brauch herstellen, jeder Erzeuger sei zugleich ein neuer Verbraucher von anderen Diensten und 
Gütern. Einseitige landwirtschaftliche Einwanderung erhöhe die Gefahr landwirtschaftlicher 
Übererzeugung angesichts der ohnedies vorhandenen Absatzschwierigkeiten für die typischen 
argentinischen Produkte. 

Arbeitslosigkeit gebe es in Wirklichkeit nicht, gelegentliche Nichtbeschäftigung entstehe aus fal- 
scher Verteilung der Arbeitskräfte oder aus zu hohen Ansprüchen auf der einen oder anderen Seite. 

Aufgabe der Regierung sei es weiterhin, die Einwanderermassen raschest zu assimilieren; die 
argentinische Geschichte biete genug Beispiele dafür, daß auch Mestizen und Mulatten sich 
heldenmütig für ihr argentinisches Vaterland geopfert haben. Die Abnahme der Geburten und 
Eheschließungen und die Zunahme der Kindersterblichkeit in den „armen Provinzen“ sind 
weitere Gründe für die Öffnung des Landes. Nur ein neuer Einwandererstrom kann die 
„natürlichen Reichtümer“ ausbeuten und das Land auf dem „Wege des Fortschrittes“ er- 
halten, den es infolge der alten Einwanderungsgrundsätze so verheißungsvoll einschlagen konnte. 

Die zur Zeit gültigen Einschränkungen hät- ne 
ten zur Folge die Zwischenschaltung von per- Die Einw. anderungsmauer a 
sönlichen Einflüssen bei der Zuteilung der Ge- Südamerika. 
nehmigungen und einen umfangreichen und 
erträglichen Menschenschmuggel an den Gren- 
zen. Zum Schluß wird noch gesagt, daß die 
Einwanderungsdekrete in offenen Widerspruch 
stehen zu den noch geltenden Einwanderungs- 
gesetzen und auch zu dem Wortlaut und dem 
Geist der argentinischen Verfassung. Andere 
Völker hätten mit denselben Grundsätzen in 
hundert Jahren viele Millionen von Menschen 
angezogen und seien dadurch zu gewaltiger 


selben Zeitraum nur 5 Millionen Einwohner 
anzuziehen vermocht, viel zu wenig für das, 
was das Land eigentlich brauche. 

Zeichen der allgemeinen Anteilnahme an 
den Problemen: offene Einwanderung — Ein- 
wandererauswahl — Einwanderungsverbot sind 
die vielen Vorträge, öffentlichen Umfragen 
Zeitungs- und Parteipolemiken. Auch der dies- 
jährige geographische argentinische Kongreß ; 
wird sich mit der Einwanderungspolitik als | dafür erlaubte und unerlaubte jüdische Zurvanderung. 
Haupthema befassen. 

Die Einwanderungspolitik der jetzigen Regierung Ortiz, die sich in einer scharf 
selektiven Richtung entwickelt hat, gab Anlaß zu mehreren Anfragen in der Ab- 
geordnetenkammer, welche die zuständigen Minister veranlaßten, dort den Stand- 
punkt der Regierung darzulegen. 

Landwirtschafts- und Außenminister stellten fest, daß die gegenwärtige außer- 
ordentliche Beschränkung der Einwanderung eine Notmaßnahme darstelle, aber 
kein grundsätzliches Aufgeben der überlieferten Einwanderungspolitik. Die Zahl 
der Einwanderer habe immer im Verhältnis gestanden sowohl zu europäischen 


Krisen wie zu argentinischen Entwicklungsabschnitten. Inzwischen haben sich die 


europäischen Bedingungen geändert. Durch den spanischen Krieg und die italienische 

Kolonisationspolitik wurden die beiden bisherigen Haupteinwanderungsströme ab- 

geschnitten. Die kontingentierte Lebensmitteleinfuhr bisheriger Hauptabnehmer 

argentinischer Erzeugnisse hat die Aussichten für Landwirte. in Argentinien ver- 

ringert, damit auch den Anreiz zur Einwanderung. Was heute an Auswanderern 

Europa verläßt und in Amerika Aufnahme sucht, sind nicht die Einwanderer 
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früherer Jahre, wie sie uns heute auch noch erwünscht wären. Denn Einwanderer 
ist der, welcher freiwillig sein Heimatland verläßt, um klare wirtschaftliche Pläne 


in dem erwählten neuen Land zu verwirklichen. Aber der Emigrant, der 


Vaterlandslose, der politische Flüchtling, der Rassenflücht- 
ling — das sind keine Einwanderer. Von ihrer Eignung, von ihrer An- 


passungsfähigkeit, von ihren Mitteln wissen wir nur, daß sie unzureichend sind. 


Mit diesen Menschen, die nicht die Einwanderer sind, von denen das Einwande- 
rungsgesetz spricht, ist uns nicht gedient, sie schaffen nur neue wirtschaftliche 
Schwierigkeiten und die Gefahr völkischer Minderheiten. 


Durch Sonderabkommen mit den Regierungen der Schweiz, Dänemarks und. 
Hollands wurde einigen Gruppen landwirtschaftlicher Ansiedler die Einwanderung 
freigegeben. Zugleich wurden sie auf Ländereien angesiedelt, welche die argen- 
tinische Regierung zu besiedeln wünschte. Unter ihnen befinden sich auch 150 jü- 


dische Familien, die durch die Jewish Colonisation in Entre Rios im Gebiet älterer 
jüdischer Dörfer angesetzt werden sollen. 


Beide Minister betonten, daß die Voraussetzung für eine Neuregelung der Ein- | 
wanderung die richtigen Vorbereitungen zur Aufnahme der Ankömmlinge sein 
müssen. Die landwirtschaftliche Kolonisation ist deshalb immer noch — und immer 


wieder — das Hauptproblem der argentinischen Bevölkerungspolitik. Zur Zeit liegt 
dem Kongreß ein neuer Regierungsentwurf vor — nachdem einige Provinzen, unter 


ihnen Buenos Aires und Entre Rios, selbständig Kolonisationsgesetze erlassen und 
auch durchzuführen begonnen haben — ein Regierungsentwurf, der nicht den 
Großgrundbesitz schematisch aufteilen, sondern 15—20000 Familien auf Lände- 


reien ansiedeln will, die wirklich ein landwirtschaftliches Dasein ermöglichen und 


durch den Überschuß zwischen Ernteertrag und Amortisation allmählich in festen 


Besitz der anfänglichen Regierungspächter übergehen sollen. Im Laufe von 25 bis | 
30 Jahren will man 150—200000 Familien aus Pächtern zu Bauern machen und mit 
ihnen einen Kern von einer Million Argentiniern schaffen, welcher dem ganzen 
Leben der Nation den Mittelpunkt und die unerschütterliche Grundlage in allen 


möglichen künftigen wirtschaftlichen und politischen Erschütterungen gibt. 
Es wird für die künftige Entwicklung Argentiniens sehr viel darauf ankommen, 


ob es diesmal gelingt, das Kolonisationsgesetz nicht nur zu verabschieden, sondern | 


auch wirklich durchzuführen, oder ob wie bisher nur Anläufe gemacht werden 


und der Boden weiterhin der freien Spekulation allenthalben überlassen bleibt. 


Dann würden wie in den Jahren seit dem Weltkriege die besten bäuerlichen Kräfte 


weiterhin Pächter und Halbnomaden bleiben, ohne wirklichen Halt am ausgebeuteten 
Boden, oder sie würden, wie so viele Deutsche, in ungeeignetem Lande im Chaco 
oder in der Sandpampa einen hoffnungslosen Kampf mit Trockenheit und Plagen 
führen und schließlich doch unterliegen, falls es ihnen nicht rechtzeitig gelingt, 
in der Großstadt unterzukommen oder mit den geretteten Pfennigen nach Europa 
zurückzukehren. 

Die innenkolonisatorischen und bevölkerungspolitischen Pläne der argentinischen 
Regierung bedürfen keiner weiteren Erläuterung. Die Tatsachen liegen einfach: 
Das Land erhält zur Zeit keine landwirtschaftliche Einwanderung — entgegen 
seiner Entwicklung ist es auf Innenwachstum seiner Bevölkerung angewiesen -- 


die Bevölkerungsentwicklung hat die Formen der westeuropäischen und usamerika- 
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nischen alten Demokratien angenommen; bauernfähiges Land ist vorhanden, aber 
Bauern fehlen. 


Der weiße Süden der Erde 


Süd-Iberoamerika — Südafrika — Südostaustralien: drei Ansatzpunkte weißer 
Siedlung auf der südlichen Halbkugel. Der weiße Mensch hat hier Land gefunden, 
in welchem er seine ihm eigene, in Europa entstandene, nordisch oder mittel- 
meerisch bestimmte Lebensform im fremden Erdteil fortführen und fortbilden 
kann. Die drei Südspitzen sind Landreserven, die dem weißen Menschen noch 
zur Verfügung stehen. Noch: denn allen 
dreien scheint der gleiche Entwick- Der weiße Süden der Erde 
lungsgang bestimmt zu sein: Kolonie 
wirtschaftlicher Ausbeutung — Ansied- 
lung weißer Menschen — politische Selb- 
ständigkeit — Verflechtung in die Welt- 
wirtschaft— bevölkerungsproblematisches 
Abbild Europas mit Verstädterung (in 
Australien 620% der Bevölkerung städ- 
tisch, in Südafrika 60%, in Argentinien 
37% in 7 Großstädten), Landflucht, Indu- 
strialisierung, Einwanderungssperre und 
fehlender Nachschub — Druck der far- 
bigen Menschheit von außen und auch 
von innen. 

Zwischen den Südspitzen liegt der antark- 
tische Kontinent, zukünftiges Tatenfeld 
weißer Menschen, für Farbige unbewohn- 
bar. Gegen ihn strecken alte und junge 
Staaten ihre Ansprüche aus; Australien, 
Neuseeland und England, Norwegen, 
Frankreich, USA. und jüngst auch das Deutsche Reich haben Teile des Zukunftslandes 
sich vorbehalten. Argentinien hat an der Erforschung der; nach Südamerika führenden 
Inselbrücken einen beachtlichen Anteil geleistet und will seine Ansprüche auf einen sei- 
ner Lage und Leistung entsprechenden Sektor im Kontinent berücksichtigt sehen. 

Vielleicht liegt hier in den Südspitzen der Kontinente und in ihrem antarktischen 
Mittelland ein neues Lebensfeld der weißen Rasse. Denn hier ist wieder und immer 
noch beides vorhanden, was der weiße Mensch braucht: Bauernland, aus dem heraus 
neue Generationen kräftiger Menschen heranwachsen können, und Rohstoffland, 
das dem städtischen Menschen Arbeit bietet. In dieser Richtung liegt auch Argen- 
tiniens Verantwortung vor der weißen Rasse: Die Krise, welche die Mehrzahl der 
weißen Völker befallen hat, zu überwinden, nachdem das deutsche und das italieni- 
sche Volk sie zu überwinden begonnen haben, aus sich selbst heraus die Kräfte 
zu entwickeln, die es als lebenskräftiges weißes Land erhalten, und damit Statt- 
halter zu sein für kommende Generationen weißer Menschen, die hier in Süd- 
iberoamerika wie in Südafrika und Australien den zukünftigen weißen Süden der 
Erde bevölkern und bearbeiten werden. 
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EDWIN GÜLCHER 


Weltpolitik von Südafrika aus gesehen 
Lobito (Angola), Oktober 19391. 
ie Innenpolitik der Südafrikanischen Union wird zur Zeit in erster Linie von 
der Weigerung der afrikanisch sprechenden Bevölkerung bestimmt, sich an 
einem Kriege des Britischen Reiches zu beteiligen. Auf den ersten Blick könnte 
diese Politik unbedingter Neutralität angesichts der weltpolitischen Lage der Süd- 
afrikanischen Union sinnlos und wirklichkeitsfremd erscheinen. | 
Die Union ist eins der reichsten Länder dieser Erde. Ganz abgesehen von ihren Goldminen 
birgt sie reiche, noch kaum angerührte Mineralschätze aller Art; ein außerordentlich günstiges 
Klima begünstigt ebenso jede Art landwirtschaftlicher Betätigung. Dies ganze reiche, ungeheuer 
weite Land ist in einer für europäische Begriffe fast unvorstellbaren Weise untervölkert, es 
wird von insgesamt neun Millionen Menschen, zwei Millionen Weißen und sieben Millionen 
Farbigen bewohnt. Hinzu kommt die weltstrategische Lage der Union am Scheitelpunkt des 
alten Seeweges nach Indien, der durch die Sperrung des Mittelmeeres erneute seestrategische 
Bedeutung gewonnen hat. Die Verteidigungsmöglichkeiten des Staates mit seiner schwachen 
Bevölkerung sind angesichts der Weite, des Reichtums und der geopolitischen Wichtigkeit 
des Landes geradezu lächerlich gering; man kann die Befürchtungen südafrikanischer Poli- 
tiker verstehen, die ihr Land ohne den Schutz der englischen Flotte die Beute des ersten 
besten Eroberers werden sehen. 


Diese Schlußfolgerung erscheint vollkommen einleuchtend — Südafrika ist an- 
gesichts seiner Bedeutung, seiner isolierten Lage und seines Reichtums auf den | 
Schutz einer Großmacht angewiesen. Ebenso naheliegend ist es, England als die zum 
Schutz Südafrikas bestimmte Weltmacht anzusehen. Südafrika befindet sich zur 
Zeit im tatsächlichen Besitz Englands, das seit beinahe einem Menschenalter eine, | 
wenigstens äußerlich, großzügige Herrschaft über das Unionsgebiet ausübt und. 
das zudem in den Gewässern des südlichen Atlantik wie des Indischen Ozeans zur 
Zeit noch die seebeherrschende Macht ist. 

So einleuchtend diese Schlußfolgerung zunächst scheinen mag, so falsch ist sie, 
wenn man sie eingehender im Licht weltgeschichtlicher Entwicklung betrachtet. 

Das Kernproblem ganz Afrikas, besonders aber des weißen Siedlungsgebiets süd- 
lich des Sambesi, ist die Rassenfrage, das Verhältnis zwischen Schwarz und Weiß, 
zwischen der eingewanderten dünnen Herrenschicht und der zahlenmäßig um das 
Vielfache überlegenen, in afrikanischem Boden wurzelnden Masse der Eingeborenen. 

Man mag in Südafrika von gewisser Seite aus noch so eifrig mit,.dem Schreck- 
gespenst einer Eroberung spielen und dies Phantasiegebilde mit noch so großer 
Beredsamkeit ausbauen, man kommt nicht um die Tatsache herum, daß selbst 
eine solche Eroberung die Wirklichkeit weißer Herrschaft am Kap nicht nur nicht 
gefährden, sondern im Gegenteil sehr möglicherweise diese Herrschaft stärken 
würde. Die Phantasie einer japanischen Eroberung, mit der man eine Zeitlang 
in Johannesburg und Kapstadt Stimmung zu machen versuchte, ist von dem 
früheren Wehrminister Pirow selbst ins Gebiet der Fabel verwiesen worden, und 


außer Japan kommen nur europäische Nationen als mögliche Eroberer der Süd- 
afrikanischen Union in Frage. 


1) Nach Absendung des Beitrags machte der Verfasser den Versuch in die Heimat zu ge- 
langen. Die „Adolf Woermann“, auf der er sich befand, versenkte sich angesichts feindlicher 
Streitkräfte selbst. Der Verfasser ist z.Z. von den Engländern interniert. 


Gülcher: Weltpolitik von Südafrika aus gesehen 21 


Die lebenswichtige Tatsache der weißen Herrschaft in der Union würde bestimmt 
nicht durch einen politischen Besitzwechsel in Frage gestellt werden, es ist aber 
noch sehr die Frage, ob sie nicht zwangsläufig durch die englische Reichspolitik er- 
schüttert und untergraben werden wird. 

Das Britische Reich umfaßt eine Vielfalt von grundverschiedenen Rassen und 
Völkern und hat es bis jetzt im allgemeinen verstanden, den Ausgleich zwischen den 
natürlichen Bestrebungen seiner verschiedenen Bestandteile auf Kosten der Be- 
herrschten zu verwirklichen. Aber gerade dieser schon fast geniale Instinkt der 
britischen Herrenkaste gefährdet die für Südafrika lebenswichtige bedingungslose 
Herrenstellung der weißen Rasse. Die geopolitischen Notwendigkeiten des Reiches, 
_ die wirtschaftlichen Interessen der Herrenschicht wie die vielfache Interessenverzwei- 
gung und -verflechtung zwischen den einzelnen Reichsteilen zwingt die Herren- 
kaste zu einer Politik des Kompromisses und eines immerwährenden Lavierens, für 
die einzig und allein das Interesse britischer, nicht etwa weißer Herrschaft maß- 
gebend ist. Diese beiden Begriffe stimmen durchaus nicht überein, sondern stehen 
in vielen Fällen in Gegensatz zueinander, wie es die RE des Britischen 
Reiches deutlich zeigt. 


Das maßgebliche Interesse, das die Haltung der britischen Herrenschicht gegenüber 
den einzelnen Reichsteilen bestimmt, ist das ihres Nutzens, vornehmlich des wirtschaftlichen 
Nutzens für das Mutterland: die Verzinsung der in ihnen angelegten englischen Kapitalien. 
Für dieses Interesse ist es letzten Endes gleichgültig, ob die wirtschaftliche Nutzung durch 
selbständige schwarze Bauern, wie in Westafrika, oder durch schwarze Arbeiter im Dienste 
weißer Unternehmer wie in Südafrika gewährt wird. Den Aktien an der Londoner Börse sieht 
“ man die Farbe der Haut nicht an, deren Arbeit ihre Werte bestimmt. Und der Nutzwert 
dieser Arbeit ist auch maßgebend dafür, welche politischen Rücksichten auf ihre Erzeuger, 
unbeschadet ihrer Rasse, um des Gesamtinteresses des Britischen Reiches, also seiner sehr 
begrenzten wirklichen Herrenschicht willen, genommen werden müssen. 

Das Gesamtinteresse der weißen Rasse jedoch erfordert gebieterisch eine gemeinsame Aus- 
richtung der Eingeborenenpolitik in ganz Afrika, so stark auch örtliche Verschiedenheiten ins 
Gewicht fallen mögen. Denn es ist vollkommen einleuchtend und menschlich verständlich, daß 
beispielsweise der durch die Farbenschranke von jeder höher bewerteten und bezahlten Arbeit 
ausgeschlossene südafrikanische Eingeborene durch das Beispiel der westafrikanischen eng- 
lischen Kolonien, in denen es beinahe ausschließlich schwarze Grundeigentümer, Ärzte und 
Rechtsanwälte gibt, zur Unzufriedenheit mit seinem Los und schließlich zur Aufsässigkeit 
verführt wird. Und es ist noch durchaus nicht gesagt, auf welcher Seite vom Standpunkt der 
britischen Herrenschicht aus gesehen das größere Interesse liegt, ob auf der des weißen 
Herrenvolkes der Südafrikanischen Union oder auf der der schwarzen Bauernbevölkerung 
Westafrikas und Nyassalandes und folgerichtigerweise auch auf Seiten einer noch zu schaffen- 
den eingeborenen. Bauernbevölkerung im Unionsgebiet selbst, die dem englischen Industrie- 
staat seine Rohstoffe zu möglichst billigen Preisen liefern kann. 


Nicht nur das rein wirtschaftliche Interesse des englischen Großkapitals spielt 
übrigens in diesem Zusammenhang eine Rolle, es spielen auch politische Rück- 
sichten auf andere Reichsteile mit hinein. In Südafrika gewinnt die Inderfrage eine 
immer größere Bedeutung. Man hat das Beispiel Ostafrikas vor Augen, in dem der 
bedürfnislose und kaufmännisch außerordentlich begabte Inder eine von Jahr zu 
Jahr größere wirtschaftliche Rolle spielt und im Begriff ist, zum mindesten den 
kleinen und mittleren weißen Kaufmann aus dem Wirtschaftsleben zu verdrängen. 
In Südafrika wehrt man sich mit allen Mitteln gegen diese Gefahr, während die 
Reichsregierung diesen Selbstbehauptungskampf der Weißen in Südafrika mit wenig 
wohlwollenden Augen ansieht. Der Reichsregierung ist es außerordentlich peinlich, 
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wenn in dem so schon reichlich unruhigen Indien nationalistische Agitatoren gegen- 
über der englischen Behauptung von der Gleichberechtigung der Inder innerhalb 
des Reiches immer wieder auf das südafrikanische Beispiel hinweisen und damit die 
indischen Massen, zu denen besonders in diesem Fall wirtschaftlich sehr einfluß- 
reiche Kreise zählen, gegen die englische Herrschaft, gegen das Scheingebilde der 
angeblich freien Völkergemeinschaft des Reiches aufputschen können. 


Demgegenüber hat der bodenständige Südafrikaner, der meist burischer Ab- 
stammung ist, nur das eine Interesse, seinen von den Vätern der Wildnis abgerun- 
genen Grund und Boden für seine Kinder und Kindeskinder zu bewahren. Er 
kämpft für den Besitz der Scholle, des Bodens selbst, während es der britischen 
Herrenschicht und damit dem Reich nur auf den aus dem Boden zu ziehenden 
Nutzen ankommt. Es ist der uralte Gegensatz zwischen Bauern und Händlern, der 
jahrtausendealte Kampf zwischen schweifendem und raubendem Seevolk und seß- 
haftem, scholleverhaftetem Landvolk. Aus diesem Gegensatz heraus ist die ganze 
südafrikanische Geschichte zu verstehen, will auch die jetzige Politik der nationalen 
Afrikaner verstanden werden. Dem südafrikanischen Bauern, der um seine Scholle 
kämpft, ist der Feind des großen, weltumfassenden Britischen Reiches, eines für 
ihn gänzlich blutleeren und fernliegenden Gebildes, das ja auch tatsächlich nur für 
seine eigentlichen Gründer und Nutznießer beseelt ist, solange vollkommen gleich- 
gültig, als dieser ihn nicht selbst unmittelbar im Besitz seiner Scholle und im Genuß | 
seines selbstherrlichen Freibauerntums bedroht. Ihn interessiert dafür aber bren- 
nend die Masse der Unterworfenen, die dumpf brodelnde Menge der Landlosen und 
Entrechteten, die ihm möglicherweise den Besitz der Scholle streitig machen können, 
die sein Herrentum und seine Herrenstellung unmittelbar bedrohen. Der Gegensatz 
zwischen Bur und Brite beruht in erster Linie darauf, daß der Engländer dem 
Buren als durchaus. nicht unbedingt zuverlässiger Bundesgenosse für seinen Kampf 
um die Scholle erscheint, und die Hinneigung großer afrikanischer Kreise zum 
Deutschtum beruht auf dem Bewußtsein einer Ideenverwandtschaft mit dem stamm- 
verwandten, scholleverhafteten deutschen Bauerntum. 


Aus dieser Erkenntnis heraus erscheint auch die Politik der nationalen Afrikaner 
verständlich und notwendig, den Lebensinteressen ihres Bauernvolkes entsprechend. 
Das vitale, unbedingt an erster Stelle stehende Interesse der afrikanischen Bevölke- 
rung, auch soweit sie schon verstädtert ist, gilt dem tatsächlichen Besitz der süd- 
afrikanischen Erde. Man fühlt mit voller Sicherheit, daß dieser Besitz durchaus. 
nicht bedroht wird durch eine Niederlage, nicht einmal durch den völligen Zu- 
sammenbruch des großen Weltreichs, zu dessen Glied man gewaltsam gepreßt wurde 
und zu dessen weltumfassender Idee man keine inneren Beziehungen hat. Auf dieser 
Empfindung, auf der Empfindung völliger Fremdheit und tiefgewurzelter Gegen- 
sätzlichkeit, beruht die unüberwindliche Abneigung des echten Afrikaners gegen 
alles englische Wesen, gegen die auf Weltweiten und Weltbeherrschung ausgerichtete ; 
egoistisch-ausbeuterische Kultur des Seevolkes. Man fühlt, daß die tatsächlichen 
Kulturwerte, die man selbst im Neuland für die kommenden Geschlechter seines 
Volkes geschafft hat, bedroht sind durch das schweifende, an keine festen Grenzen. 
gebundene, auf Ausnutzung und Ausbeutung und nicht auf Wertschöpfung aus- - 
gerichtete Wesen des Händlervolkes. 
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Mit der dem Bauern eigenen Nüchternheit hat der Führer der nationalen Afrikaner, 
Dr. Malan, einmal seinem Empfinden gelegentlich einer Auseinandersetzung über die Süd- 
wester Frage Ausdruck verliehen. Dr. Malan nannte es unsinnig, daß sich Südafrika bereits 
jetzt auf eine Verteidigung Südwests im Fall eines deutschen Angriffs festlegen solle, da ein 
solcher Angriff ja nur für den Fall des vorhergegangenen Zusammenbruchs des Britischen 
Reiches in Frage käme. Es ist der vollkommen realistische Standpunkt des Bauern, dem das 
große Weltreich, wenn er es auch vielleicht ganz imposant findet, in tiefster Seele unver- 
ständlich und vollkommen gleichgültig ist. 


An Hand des bisherigen Verlaufs der Menschheitsgeschichte kann man sich über 
den tieferen Wert beider Anschauungen, der bodenverhafteten des bäuerlichen 
Menschen und der erobernden, weltumfassenden des Seevolkes vom rein philosophi- 
schen Standpunkt aus vielleicht streiten. Sicher ist jedoch, daß die bleibenden 
‚Werte der Menschheit den bäuerlichen Kulturen entstammen, daß sogar alle großen 
Reiche von bleibender Dauer, wir brauchen hier nur das römische Reich zu nennen, 
dem zähen, vom sicheren Boden des Tatsächlichen planmäßig aus weiterbauenden 
Sinn des Bauern und nicht dem schweifenden Sinn des Händlers und Seefahrers 
ihr Entstehen verdanken. Die Reiche der See- und Händlervölker mögen in ihren 
Grundgedanken und in ihrer Gestaltung noch so genial gewesen sein, sie sind immer 
Eintagsgebilde in der Menschheitsgeschichte geblieben; denn sie sind aufgebaut auf 
der Ausbeutung vorhandener, nicht auf der Schöpfung neuer Werte. 

Zudem sind alle politischen Erscheinungen, auch die Formen der Herrschaft, zeitgebunden. 
In einem Zeitraum, der wie der unsere die Leistungen der Völker in bisher ungeahntem Maße 
auf ihre letzten Ursprünge, auf Blut und Boden zurückführt, wird auch der rasse- und boden- 
gebundene Herrschaftsgedanke des Bauernvolkes der Afrikaner auf ihren tatsächlichen Lebens- 
raum sich letzten Endes durchsetzen gegenüber den Belangen eines Reichsgedankens, dem der 
letzte Urgrund schöpferischer Gestaltung fehlt und der jetzt schon zu weltanschaulichen und 
philosophischen Scheingründen und Trugschlüssen Zuflucht nehmen muß. Auch hier steht das 
blutvolle Leben selbst gegen das Papier, gegen blutlose Schreibtischkonstruktionen und 
-fiktionen. 

Der Instinkt des Afrikanervolkes, daß seiner Herrschaft im dunklen Erdteil von 
einer Niederlage des britischen Reiches, vom Zerfall dieses sicher imponierenden 
politischen Gebildes keine Gefahr droht, ist durchaus richtig. Es kann gar nicht im 
Interesse des jungen Europa und seiner Völker liegen, und es widerspricht dem von 
ihnen bisher bewiesenen allgemeineuropäischen Verantwortungsgefühl, die Herr- 
schaft eines stammverwandten europäischen Volkes an einer Stelle des Erdballs zu 
gefährden, die von so ungeheurer Bedeutung für die Belange unserer Rasse als 
Ganzes ist. Im Gegenteil, unbeschadet der Auseinandersetzung mit dem immer mehr 
internationalen, europafeindlichen Mächten hörig werdenden Britischen Reich, liegt 
es im unmittelbaren Interesse des jungen Europa, die Herrschaft des Afrikaner- 
volkes in Südafrika, seine Herrenstellung gegenüber der farbigen Überzahl mit allen 
Mitteln zu stärken und zu sichern. 

Die Bauernvölker Europas fordern ihren Anteil am politischen Gesamterbe der 
weißen Rasse, und zu diesen Bauernvölkern gehört auch das afrikanische Volk. 
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JoHnn Kay 
Die USA im Wirbel europäischer Umgestaltung 


Ein Beitrag zum Verständnis Amerikas 


\ N ) elchen Eindruck ich von Amerika habe? Nun, ich habe eine großartig 
en geplante und zum Teil auch großartig ausgeführte Fassade gesehen. Zu 
ihrer Aufrechterhaltung hat man verschiedene unbedingt notwendige Gerüste er- 
baut, die aber keineswegs etwa den eigentlichen soliden Hinterbau darstellen, den 
diese Fassade zieren soll. Auch von dem Schutt und Gerümpel, die sich beim Bau 
dieser Fassade anhäufen, wird heute noch nicht viel aufgeräumt.“ 

Der Beobachter, der sich einige Jahre nach dem Weltkriege so über die Ver- 
einigten Staaten aussprach, war ein geachteter Philosoph. Als solcher war er auch 
einer der wenigen Europäer, der uns eine wirklich zutreffende Beschreibung des 
Gesamtwesens der nordamerikanischen Staaten gegeben hat. 

„Eine Fassade gibt dem Bau das Gesicht, welches die Welt sehen darf und soll, ohne daß 
sie dem eigentlichen Bau unbedingt den Charakter geben muß, den er hat, oder — wie das 
mit Amerika der Fall ist — einmal haben soll. In dem Gerümpel, das hinter Amerikas Fassade 
liegt, findet sich eine Unmasse von wertvollstem Baumaterial. Leider wird aber immer nur an 
der Fassade weitergebaut, da man ja der Welt immer ein neues ‚Wunder der Welt‘ vorführen 
möchte. Darüber kommt man nicht dazu, einen soliden nationalen Bau aufzuführen, und ich 
müßte ein Prophet sein, wollte ich euch heute sagen, was Amerika zu werden gedenkt.“ 

Obiges waren ungefähr die Schlußsätze der interessanten Feststellungen dieses 
Denkers. Erst spätere eigene Beobachtungen und Erfahrungen veranlaßten uns, 
öfter zu den damals gemachten Notizen zu greifen. So unbestimmt und sogar aus- 
weichend uns seinerzeit eine solche Kritik auch angemutet hatte, wir mußten zu- 
letzt im Laufe fünfzehnjähriger eigener Studien feststellen, daß die Vereinigten 


Staaten von Nordamerika nur von dem oben angedeuteten Gesichtspunkt aus ver- 


standen werden können. 

Mit Ausnahme der Engländer haben leider die meisten Politiker und Forscher 
Europas diese Tatsache entweder gar nicht oder nur ganz unvollkommen erkannt. 
Vielleicht haben manche sie auch nicht erkennen wollen. Den meisten von ihnen 


galten die Vereinigten Staaten als ein sicheres Gegengewicht gegen eine absolute 
britische Weltherrschaft. Die USA. als abtrünnig gewordene Kolonien Englands — 


so sagte man sich — könnten gar nicht anders, als auf der Hut vor einer noch- 


maligen Vergewaltigung durch die Briten sein. Über dieser Ansicht vergaßen dann 


die Staatsmänner Kontinental-Europas ganz und gar die so kurze Geschichte dieser 
jüngsten Großmacht der Welt. Sie übersahen das oft so ungeschickte Gebaren der 
Washingtoner Diplomatie und erklärten es, wenn es einmal zu mehr als tollen 
Jungenstreichen im politischen Völkerverkehr kam, einfach mit den Worten: 
„typisch amerikanisch.“ 

Anders die in Eton und Oxford geschulten Herren des Inselreiches. Ihnen hatte 
man beigebracht, daß ein Menschenleben auch ein Vorbild für die Lebensentwick- 
lung einer Nation sein kann. Es war ihnen bekannt, daß die USA. als eine selb- 
ständige Nation von nur 150 Jahren im Vergleich zum eigenen England im wahr- 
sten Sinne des Wortes ein junger Bengel sei, den ein kluger Onkel.ganz nach Be- 
lieben erziehen könne. Darum ließ man auch diesen jungen Mann der neuen Welt 
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seine innen- und außenpolitische Fassade nach eigenem Gutdünken weiter bauen 
und gestalten, während man sich selbst mit dem Gerümpel hinter der Fassade be- 
schäftigte und das dort herumliegende Material teils zurecht schichtete, teils sogar 
für eine Veredelung und Umgestaltung (nach britischem Geschmack) nach England 
schickte. n 
Ausobigen Gründenistes falsch, wenn Europa von einer wirk- 


lich eigenen Weltpolitik der Vereinigten Staaten spricht und 


; 


mit de rselben rechnet. Als Weltpolitik beurteilt, kann man die Washingtoner 
Politik seit langer Zeit als die in der Hinterhand aufmarschierende britische Welt- 
politik bezeichnen, die London an die USA. weitergegeben hat mit der Versiche- 
rung, daß eine derartige Politik für die Briten des Guten zuviel sei und daß man 
sie daher dem amerikanischen Vetter gerne abtrete. Da es sich ja nun um eine auf 
jahrhundertelange Erfahrung gegründete Großmachtspolitik handelt, die man dem 
jungen Verwandten schenkt, werde dieser sie sicher auch im eigenen Interesse zu 
verwerten wissen. 

Die Amerikaner selbst sind ja die Letzten, die dies wahr haben wollen. Bei jeder 
Anspielung auf eine unsichtbare Vormundschaft der Engländer schimpfen sie, daß 
es über den ganzen Erdball schallt. Wer aber so laut über seinen rechten Onkel 
schimpfen kann — sagen sich dann die Diplomaten der Welt —, läßt sich bestimmt 
nicht von diesem verhaßten Alten für dessen eigene Zwecke ausnützen. Aber auch 
hier haben die Briten ihre Erfahrungen und wissen, daß die mehr oder weniger 
häufigen Ausfälle des so jungen Uncle Sam höchstens als schnell vorübergehende 
Gehirnstürme eines rebellisch gewordenen Familiengliedes gewertet werden müssen. 

Dementsprechend hat dann auch England die Vereinigten Staaten immer behandelt. Schon 
1893 hatte der weltbekannte, im Lande des amerikanischen Vetters zum Krösus gewordene 
Carnegie die feste Überzeugung, daß die USA. von England nach Belieben geschult werden 
könnten. In seinem damals erschienenen Werk ‚„Triumphant Democracy“ lesen wir, daß 
die Gestaltung der zukünftigen „Wiedervereinigten Staaten von Amerika und Großbritannien“ 
(Re-United States of America and Great Britain) genau so sicher sei, als es gewiß ist, daß die 
Sonne im Osten aufgeht und im Westen versinkt; und zwar dieselbe Sonne, die einst Groß- 
britannien und seine amerikanischen Kolonien beschienen habe. Um aber das Herannahen des 
Zeitpunktes solch einer „Wiedervereinigung“ zu beschleunigen, hat dann Carnegie seine welt- 
bekannten Stiftungen geschaffen. Gegen Ende der zwanziger Jahre war das Kapital dieser 
Stiftungen auf über 300 Millionen gewachsen, von denen jeder einzelne Dollar ausschließlich 
einem großen Hauptzweck dient: ein, der sogenannten „englisch sprechenden Welt“ voll und 
ganz angepaßtes, „amerikanisches“ politisches Bewußtsein zu schaffen. 

Carnegie war auch nicht der einzige der britischen Patrioten, die in den Vereinigten Staaten 
nie etwas anderes gesehen haben als ein nur zeitweilig selbständiges Familienmitglied, dem 
zufällig das große Los zugefallen ist, und das man infolgedessen ausnutzen müsse, ohne dadurch 
auffällig zu werden; für die es weiterhin aber ganz selbstverständlich war und ist, daß die 
USA. trotz ihrer gegenwärtigen Selbständigkeit im besten Fall eine unabhängige Tochter- 
korporation geblieben sind, in der die Aktienmehrheit vorübergehend aus den Händen 
Seiner Majestät in die Taschen des spekulierenden amerikanischen Volkes gleiten konnte. Die 
Spekulationswut des Amerikaners gilt aber mit als ein sicherster Beweis dafür, daß Seine 
Majestät diese Majorität eines Tages für billiges Geld wieder übernehmen wird. 

Diese britische Beeinflussung Amerikas durch die Carnegie-, Rhodes- und der- 
gleichen mehr Stiftungen oder die „English Speaking Union“ und eine Unzahl 
anderer, von London aus dirigierter Organisationen ist aber eine Studie, deren 
Umfang über den Rahmen der vorliegenden Arbeit hinausgeht. Uns liegt zunächst 
daran, die Tatsache aufzuzeigen, daß das, was bisher als „amerikanische“ Groß- 
machtspolitik gewertet wurde, im Grunde genommen die reinste Weltpolitik einer 


en 
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von London aus kultivierten und kontrollierten „English Speaking World‘ war, 


und daß aus diesem einfachen Grunde die Vereinigten Staaten im heutigen Um- 
bruch Europas und Asiens als der verblüffte junge Mann dastehen, der wirklich | 


nicht weiß, welche Seite seines Brotes mit Butter bestrichen ist. 


Diese Wahrheit muß von der heute in einem positiven Sinn aktiven euro- 


päischen Politik erkannt und entsprechend in Rechnung gezogen werden. Es hat 
wenig Zweck, sich über die amerikanische Diplomatie aufzuregen und ihren Poli- 
tikern mit Argumenten zu kommen, die eine wirkliche staatsgeschichtliche Tradition 
(im europäischen Sinn dieses Begriffes) voraussetzen. „Uncle Sam“ ist der große 
Junge, dem sein Onkel John Bull ins Ohr geflüstert hat, daß er zum liberalisti- 
schen Welterlöser berufen ist, gerade weiler an keine Tradition und Geschichte 
gebunden ist. Erst wenn es sowohl den professionellen Politikern wie auch den 
geopolitischen Forschern Europas gelungen sein wird, hinter aller Welt- 


politik der USA. die traditionellen Wünsche urbritischer Pa- 


trioten zu sehen, erst dann wird man sich endlich auch auf Wege besinnen, 


die zu einer besseren europäisch-amerikanischen Verständigung führen. Die staats- 
geschichtliche Jugend der amerikanischen Union ist Bürge dafür, daß bis auf den 
heutigen Tag die erste noch ungelöste nationale Aufgabe weltpolitischer Natur 
innerhalb, nicht aber außerhalb der amerikanischen Landesgrenzen liegt. Trotz 
seines im Prinzip föderativen Aufbaues hat der amerikanische Staat das Problem 
eines für ihn auf die Dauer wirklich haltbaren Föderalismus bisher noch nicht ge- 


löst. Schon aus dem Grunde nicht, weil seit dem Beginn des Umbruches Europas 
nach völkischen Grundsätzen sich die Frage (einer bisher als nicht vorhanden ge- 
dachten) völkischen Gliederung des Bürgertums von den sich ängstlich im Kapitol 
zu Washington zusammendrängenden Politikern als größte Landesgefahr ver- 


schrien wird. 


Wir wiederholen: eine wirklich eigene Weltpolitik haben die Vereinigten | 


Staaten bisher noch nicht entdeckt, falls wir von solch einer eigenen Weltpolitik 
erwarten, daß sie ihrem Wesen nach inhaltlich und äußerlich der Bestimmung 
angepaßt wäre, die dieser an sich so dynamische Staat als Nabe der ungeheuren 
Amerikakontinente haben sollte und auch haben kann. Um dieser seiner Bestim- 
mung gerecht zu werden, muß es ihm in absehbarer Zeit gelingen, nicht allein Herr 


seiner so zahlreichen eigenen Illusionen zu werden, sondern sich auch endgültig | 
von der aus dem Hintergrunde erfolgenden Kontrolle durch England zu befreien. 


So muß z. B. Washington sich dessen bewußt werden, dal die typisch amerikanische 
Sentimentalität seiner Außenpolitik keinen positiven Charakter gibt. Sich für Völkerrecht und 
Gerechtigkeit einzusetzen heißt nicht, ihrem Wesen nach widernatürliche Staatengebilde als 
legitim hervorgegangene Existenzen anzuerkennen und deren Interessen in Schutz zu nehmen. 
Noch viel weniger darf man einen von der Geschichte als faul aufgezeigten englischen Libe- 
ralismus für eine Umgestaltung in der eigenen demokratischen Werkstatt adoptieren und sich 
dabei einbilden, daß solch ein Liberalismus dadurch die ihm innewohnenden Fäulniserreger 
verliert. Die USA. müssen — wenn ihnen an einem Fortbestehen und Gedeihen als Welt- 
macht gelegen ist — die Grundlagen ihrer vor 150 Jahren errungenen Demokratie auf ihre 
Anpassungsfähigkeit an die gegenwärtige weltpolitische Umbruchszeit untersuchen und die bei 
solch einer Untersuchung zutage tretenden Mängel ausbessern. Erst dann wird es auch möglich 
sein, an die Gestaltung einer eigenen amerikanischen Weltpolitik zu denken und der Welt 
eine solche zu zeigen. 


Angesichts der verschiedentlich bekanntgegebenen außenpolitischen Ziele Amerikas 
wird manch einer nicht mit den oben ausgeführten Feststellungen übereinstimmen. 
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Da ist einmal der Panamerikanismus. Dann kommen die angeblichen weltpolitischen 
Bestrebungen im Pazifik sowie das Mitreden im Fernen Osten. Gewiß sind das auf- 
richtig gemeinte Anstrengungen Washingtons, die zum Teil auch von der politisch 
denkenwollenden Bevölkerung und den Politiker-sein-wollenden Führern des ameri- 
kanischen Wählers unterstützt werden. Hier müssen wir aber den Unterschied im 
Auge behalten, der die soeben genannten Komponenten des amerikanischen Staates 
erst einmal als Ganzes vom europäischen Denken trennt und sie dann auch noch 
in drei streng voneinander abgeschiedene Sondergruppen innerhalb der Republik 
teilt. Gemeinsam genommen sind die Amerikaner bis auf den heutigen Tag die 
Dollaristen, in die sie sich dank dem Goldregen verwandelt haben, der bis in den 
Anfang dieses Jahrhunderts hinein auf sie niederging. Alle ohne Ausnahme 
rechnen sie jede Außenpolitik erst einmal in Geldverdienst um; 
nur so kann es erklärt werden, daß z. B. ein Krieg mit Japan bis heute noch nicht 
Wirklichkeit geworden ist. Doktoren der politischen Wissenschaft konnten nämlich 
der Nation vorrechnen, daß infolge der großen Entfernungen ein Krieg gegen 
Nipon mindestens 5o Millionen pro Tag kosten würde und daß — ehe der erste 
Schuß abgefeuert werden könne — „Uncle Sam“ weit höhere Unkosten haben werde 
als der Gesamtbetrag seiner Investierungen und Handelsumsätze im Fernen Osten 
ausmache usw. usw. Während derartige Rücksichten auf den unmittelbaren Geld- 
verdienst der Außenpolitik des Landes ihr bestimmtes Gepräge geben und es der 
Regierung sehr schwer machen, den Durchschnittsbürger für ein wirklich 
politisches Ziel zu erwärmen, rechnet der politisch denkenwollende Volks- 


führer schon etwas anders. 

Politiker zu sein, ist für ihn an sich schon gleichbedeutend mit einem recht guten und 
größtenteils mühelosen Geschäft. In ihm lebt der traditionelle Glaube, daß das Gold ein 
Material ist, an dem es dem Lande nie fehlen kann. Selbst die periodisch auftretenden Wirt- 
schafisdepressionen sind Geschäftsgelegenheiten für ihn, und nach den Erfahrungen, die er 
während des letzten Weltkrieges gemacht hat, kann auch der größte Krieg nicht seine Über- 
zeugung erschüttern, daß die USA. reich bleiben und immer reicher werden müssen, solange 
man als gerissener Geschäftsmann diese seine Gerissenheit auch auf die Innen- und Außen- 
politik wirken läßt. Da er nun in seinem politischen Amt ganz oder teilweise von der 
Hauptstadt des Landes abhängig ist — man denke nur an das berüchtigte Patronagesystem — 
gehört es mit zu seinem Amt, die von Washington gewünschten Volksstimmungen für oder 
wider ein politisches Ziel hervorzuzaubern. Das gelingt in der Regel auch durch Kanzel- 
reden, Bierfeste, Hausbesuche und Kinderfeste, die alle mit zur politischen Stimmungsmache 
gehören und durch die jene kurzlebige Gefühlsduselei hervorgerufen wird, dank welcher Men- 
schen zu führenden Außenpolitikern werden, auch wenn sie erst bei ihrem Einzug in den 
Senat erfahren, daß Kanada kein Staat der Union ist. ) 

Nun hat aber der Amerikaner diese seine Geschäftstüchtigkeit den ideologischen 


Grundsätzen zu verdanken, mit denen die ursprüngliche Unabhängigkeitserklärung 
der Union gerechtfertigt wird. Noch heute spricht ein früherer Präsident Hoover 
von dem idealen ‚„rugged individualism“, den die Pioniere der Mayflower einst 
als ewigen‘ Bestandteil des amerikanischen Volkscharakters und Volkswollens in 
die Felsengestade Neuenglands gepflanzt hätten. Wenn auch die Menschen in- 
zwischen bedeutend schlechter geworden sind, der vor nichts zurückschreckende 
Individualismus bleibt doch der Lebensbaum, an dem Amerika imrner wieder ge- 
nesen muß. Aus dem Glauben an ihn ist die schon erwähnte Sentimentalität ge- 
boren worden, die, gepaart mit dem Glauben an die Allmacht des Goldes, den 
amerikanischen Bürger zu dem humanitätsduseligen Ideologen macht, der einmal 


% 
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sicher ist, daß er jeden lebensunfähigen Idealismus lebenspendend gestalten kann, 
und zweitens, daß Amerika vor jeder politischen Pleite geschützt ist. 

Aus dieser Art von Politikern setzt-sich die Administration des Landes in Wa- 
shington und in den Hauptstädten der einzelnen Staaten zusammen. Um den gegen- 
wärtigen Präsidenten Roosevelt als nächstliegendes Beispiel zu nehmen, beschäftigt 
man sich erst dann ernsthaft mit weltpolitischen Fragen, wenn man als Gouverneur 
eines Staates Aussichten hat, zu hohem oder höchstem Einfluß im Lande zu kom- 
men. Mit solchen Aussichten wird man aber ganz automatisch Mitglied der im ge- 
wissen Sinne exklusiven Schar amerikanischer Oxfordianer, die englisches Wünschen 
für eigenes Wollen halten. Als ein Endergebnis haben wir eine an die Macht des 
Goldes glaubende Administration, die als Schirmherr des zum Dollarismus aus- 
gearteten europäischen Kapitalismus jedem hold ist, der seinen Götzendienst vor 
der vermeintlichen Allgewalt der Goldberge Amerikas recht schön mit der sich bis 
ins Religiöse steigernden Sentimentalität der Welterlöseridee zu umkleiden weiß. 

Selbstredend läßt sich die politische Seelengestaltung des jungen „Uncle Sam“ 
nur dadurch erklären, daß es ihm gänzlich an eigener Erfahrung und obendrauf 
auch an einem tatsächlichen Wissen, d. h. an einer im europäischen Sinne gründ- 
lichen Allgemeinbildung fehlt. 

Es ist ungefähr ein Jahr zurück, daß der junge Präsident Hutchins von ‘der Rockefeller- 
schen Chicago University sich in vier längeren Artikeln in der vielgelesenen Saturday Evening 
Post bitter darüber beklagte, daß sich nicht nur die amerikanischen Studenten, sondern vor 
allem auch deren Professoren so sehr durch Mangel an Wissen auszeichneten. Information 
— so meinte Hutchins — ja, damit seien die Köpfe übervoll gestopft. Aber an wirklichemi 
Wissen mangelt es so sehr, daß man gar nicht in der Lage ist, über den Wert und die Auten- 
tizität der eingetrichterten Informationen zu urteilen. i 

Mit obigen Hinweisen versuchten wir etwas Licht auf Amerikas Weltpolitik 
zu werfen und die Gründe anzugeben, die uns veranlassen, den Vereinigten Staaten 
eine wirkliche politische Selbständigkeit abzusprechen. Für solch eine Selbständig- 
keit fehlen außer den schon genannten noch eine Reihe anderer Voraussetzungen, 
die aufzuzählen zu weit führen würde. Es muß aber abschließend noch auf die 
Rolle hingewiesen werden, die Amerika in der gegenwärtigen Periode der welt- 
politischen Umgestaltung zu spielen in Gefahr steht. Es gibt nämlich zwei diame- 
tral entgegengesetzte Möglichkeiten für dieses Land der unbegrenzten Unmögli- 
keiten: entweder gestaltet sich Amerika in der angebrochenen neuen Geschichts- 
periode zu einem Amerika der konstruktiven Mitarbeit mit einem verjüngten 
Europa, oder aber es übernimmt die Rolle einer letzten Zuflucht der von der 
Zeit selbst zum Tode verurteilten alten Weltordnung und geht dann mit der 
gesamten Besatzung der Verteidiger einer solchen Ordnung unter. Das werdende 
Europa kann und soll einen Einfluß auf die Zukunft der Staaten ausüben, denn, 
weltpolitisch gesehen, kann Amerika als Mitarbeiter an einer neuen Weltordnung 
dieser genau so gute Dienste leisten, wie es mit dazu beigetragen hat, dieser neuen 
Ordnung den Weg bahnen, und zwar durch eine so draufgängerische Steigerung 
des liberalistischen Materialismus in ein Stadium, wo er unter der Last seiner 
eigenen Unwahrhaftigkeit bersten mußte. Gelingt es aber dem werdenden Europa 
nicht, den jungen ‚„Uncle Sam“ bald von sich selbst zu erlösen, dann müssen wir 
uns auf einen unnötig in die Länge gezogenen Kampf gefaßt machen, der die 
geplanten friedlichen Aufbauarbeiten in dem neuen Abschnitt der Weltgeschichte 
sehr verzögern wird. 
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F: ein Jahrtausend haben die Juden dann seit der Zerstörung des zweiten 
Tempels unangefochten diese ihre Wirtschaftsstellung ausgebaut, insbesondere 
auch in der Zeit der großen Völkerverschiebungen, die den gesamteuro- 
päischen Raum erfüllen, im Gefolge der Kriege als Sklavenhändler sich betätigt. 
Sie haben sich dabei von einzelnen Punkten des Westens und Südens her über den 
ganzen west- und mitteleuropäischen Raum verteilt, dabei fast durchweg sich um 
die städtischen Mittelpunkte gruppiert. Auch im Osten Europas begegnen wir ihnen 
in dieser Zeit. Dabei haben die Nachfahren der assyrisch-babylonischen Juden, deren 
Wohngebiet sich bis an den Kaukasus und den Kaspisee ausgedehnt hat, eine wich- 
tige Rolle gespielt. Die Juden wurden von den Wanderungsbewegungen, Eroberungs- 
zügen und Großreichgründungen, die den osteuropäischen Raum erfüllen, mit er- 
faßt, wobei man teils an eine Exilierung kriegsgefangener Juden, in stärkerem 
Maße an eine freiwillige Beteiligung der Juden als Händler im Gefolge der Er- 
oberungszüge denken kann. Überaus interessant ist, daß die Juden in diesem süd- 
osteuropäischen Raum frühzeitig auch missionierend auftraten. Im turkotar- 
tarischen Chasarenstaat des 8. nachchristlichen Jahrhunderts ist der Einfluß 
transkaukasischer Juden besonders groß gewesen. Die Dynastie des Chasarenchans 
samt seinem Hofe trat unter dem missionierenden Einfluß der Juden zum mosai- 
schen Glauben über. Die Seßhaftwerdung der Chasaren und ihre Umwandlung von 
einem ausgesprochenen Nomaden- und Reitervolk zu einem Handelsvolk und Städte- 
bewohnern dürfte nicht zuletzt auf diesen jüdischen Einfluß zurückzuführen sein. 
Im 9. Jahrhundert ist dann das Chasarenreich, dessen größte Ausdehnung von der 
Wolga und dem Kaspimeer bis über den Dnjepr hinaus reichte, von den aus 
Innerasien eindringenden Avaren zerbrochen worden. 

Ist der Einfluß der Juden im Chasarenreich auch besonders stark nachweisbar, 
so darf man mit Bestimmtheit annehmen, daß im Gefolge auch der anderen Groß- 
reichbildungen und Völkerverschiebungen jüdische Volkssplitter ins Gebiet Ost- 
europas verstreut worden sind. Ein Mittelpunkt des jüdischen Wanderungsein- 
flusses war und blieb die Krim, wo wir schon im 2. vorchristlichen Jahrhundert 
jüdische Gemeinden finden. Der jüdische Händler setzte sich in den Knotenpunkten 
der großen Handelsstraßen fest, die entlang den Flußläufen des Don und Dnjepr 
den Güteraustausch zwischen dem Norden und dem Byzantinischen Reich bzw. zwi- 
schen dem Orient bewerkstelligten. Im 7. und 8. nachchristlichen Jahrhundert ist 
geradezu eine jüdische Masseneinwanderung nach der Krim im Gefolge von Juden- 
verfolgungen im Byzantinischen Reich festzustellen. Daß auch die Krimjuden 
missionierend vorgingen und einen erheblichen Einfluß auf die umwohnende Be- 
völkerung ausübten, ist sicher. Die Gründung der Sekte der Karaimen, der die Krim 
ihren Namen verdankt, die herkunftsmäßig zum großen Teil jedenfalls nicht Juden 
gewesen sein dürften, ist gerade in diesem Jahrhundert erfolgt. 

So finden wir gegen Ausgang des ersten Jahrtausends einen ‚nicht unerheblichen 
jüdischen Wanderungsstrom über die kaukasische Völkerpforte, die Krim und den 
östlichen Teil der Balkanhalbinsel in nördlicher Richtung, d. h. nach dem ost- bzw. 
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südosteuropäischen Raum zu. Nach dem Zusammenbruch des Chasarenreiches und 
der Festigung der warägischen (normannischen) Macht in Kiew beginnt eine Ab- 
wanderung der Juden ins frühukrainische Herrschaftsgebiet. 1112 werden die Juden 
erstmalig in Kiew nachgewiesen, aber es ist mit großer Wahrscheinlichkeit an- 
zunehmen, daß sie bereits früher dort ansässig waren. Ebenso bestanden zu Ende 
des ı2. Jahrhunderts jüdische Gemeinden in Przemysl, Wladimir, Lemberg und 
Tschernigow. Auch in den Gebieten Wolhyniens, Podoliens und im Wilnaer Lande, 
ja bis nach Samogitien hinauf, also im eigentlichen litauischen Kerngebiet, finden 
wir in dieser Zeit kleinere jüdische Gemeinden, die zweifellos von Südrußland her 
gegründet worden sind. Über die Größe dieser Wanderungsbewegung sind wir 
nicht unterrichtet. Man wird aber nicht fehlgehen, wenn man ihren Umfang als 
begrenzt, den wirtschaftlichen Einfluß der jüdischen Zuwanderer aber auch in 
dieser Frühzeit des Mittelalters in Osteuropa als sehr bedeutsam annimmt. 
Gleichzeitig erfolgt die mengenmäßig sogar weit bedeutsamere Verbreitung und 
Verteilung der Juden in West- und Mitteleuropa und Nordafrika. Von 
den vorderasiatischen und nordafrikanischen (Alexandria) Judengemeinden aus. 
Nach der Zerstörung des zweiten Tempels angeregt durch die exilierten Juden 
Palästinas, verbreitet sich das jüdische Element als Händler, Sklavenhändler und 
Geldleiher über alle Anliegerstaaten des Mittelmeeres. In Rom und den oberitalie- 
nischen Städten, in Byzanz und den Städten der Balkanhalbinsel, in Gallien (Mar- 
seille, Lyon), in Mauretanien und an der berberischen Küste, vor allem auf der 
iberischen Halbinsel entstehen und wachsen jüdische Gemeinden. In den rheinischen 
Gebieten sind Juden zweifellos schon in römischer Zeit als Händler ansässig gewesen. 
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Daß sie im Frankenreich der Merowinger eine Rolle spielten und Reichtümer an 
sich brachten, steht fest. Unter Karl d. Gr., vor allem aber unter Ludwig dem 
Frommen, werden ihnen weitgehende Judenprivilegien erteilt, die eine bis dahin 
nicht gekannte Eximierung der jüdischen Rechtstellung von der allgemeinen Recht- 
sprechung bedeuten und die kanonischen Gesetze praktisch für die Juden außer 
Kraft setzen!). Vor allem im arabischen Herrschaftsbereich in Nordafrika und auf 
der Pyrenäenhalbinsel breitet sich das Judentum zahlen- und einflußmäßig aus. 
Hierher verlagert sich vom g. bis 12. Jahrhundert auch das geistige Schwergewicht 
des Judentums: der Abschluß der Talmudkodifikation, die Entstehung der sog. 
jüngeren Kabbala vollzieht sich im Rahmen des nordafrikanisch-spanischen 
Judentums. 

So ist um die Wende des ersten Jahrtausends christlicher Zeitrechnung der Vor- 
gang einer gewissen Durchsetzung unseres Kontinents mit zerstreuten 
jüdischen Wohngemeinschaften im wesentlichen abgeschlossen. Allerdings ist die 
Verteilung der Juden innerhalb Europas ungleichmäßig: Der weitaus größere Teil 
der Juden entfällt auf die Westhälfte Europas: annähernd eine 3/, Mill. in Spanien 
und 1/ Mill. England, Frankreich, das westliche Deutschland und Italien, während 
vielleicht die gleiche Zahl von Juden in Streusiedlungen in Nordafrika und Klein- 
asien gelebt haben mochten. Die Zahl der Juden in Osteuropa durfte in gleicher 
Zeit noch recht gering gewesen sein 2). 

Beginnend vom ı2. und endigend im 16. Jahrhundert setzt sich dann die große 
Verschiebung der Judenheit in die Richtung nach Osten durch. Auf die 
Gründe dieser Entwicklung wurde bereits hingewiesen: Auflehnung der Völker 
gegen die immer deutlicher in Erscheinung tretende Wirtschaftsstellung der Juden, 
Entzündung der religiösen Ablehnung der Juden durch die Kreuzzüge. Als Folge: 
Judenausweisungen und Judentumulte, die einen Exodus der Juden veranlaßten. 
Bereits 855 werden die Juden aus einer Reihe italienischer Städte ausgewiesen. Im 
Anschluß an den ersten Kreuzzug (1096) erfolgen Judenvertreibungen aus Trier, 
Speyer, Mainz und Köln, ı181 verordnet Philipp August von Frankreich die Ent- 
fernung aller Juden, fast gleichzeitig erfolgen unter der Regierung von Richard 
Löwenherz Judentumulte in England, 1290 erfolgt eine Exilierung fast aller eng- 
lischer Juden, 1306 werden etwa 100000 Juden aus Frankreich ausgewiesen, 1492 
läßt Ferdinand der Katholische den spanischen Juden die Wahl zwischen Aus- 
weisung oder Glaubenswechsel. Rund 300.000 spanische Juden verlassen dieses bis- 
her judenreichste Land Europas. 

Mit diesen Ereignissen gleichzeitig erfolgt die Einschaltung des osteuro- 
päischen Neulandesin das Blickfeld der Völker Mittel- und Westeuropas, die 
Bedeutungssteigerung der östlichen Handelswege. Man darf jedoch nicht annehmen, 
daß die jüdische Ostwanderung geschlossen und irgendwie planmäßig organisiert 
worden ist, wie das beispielsweise für einen Teil der deutschen bäuerlichen Ost- 
51) Grätz, a. a.0., Bd. V, S. 205/206. 

2) Es ist zu bemerken, daß alle ziffernmäßigen Angaben über die Juden bis in die neueste 
Zeit hinein mit größter Vorsicht aufzunehmen sind, und zwar wegen der Unvollkommenheit 
der Zählungsmethoden, aber auch wegen der bewußten Umgehung der Zählung durch die 
Juden aus steuerlichen Gründen. Ganz besonders unzuverlässig sind die Angaben, die über die 
Zahl der Juden bis zum 19. Jahrhundert gemacht werden. Es handelt sich meist um rohe, 
wenig substantiierte Schätzungen. 
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kolonisation zutrifft. Keineswegs machen sich auch die durch die Ausweisungsgesetze 
betroffenen Juden und die freiwillig ins neue östliche Kolonialland abwandern- 
den Juden in allen Fällen direkt auf den weiten Wanderungsweg. Vielmehr wan- 
dern sie oft in die ihrem bisherigen Wohnsitz nahegelegenen Nachbargebiete, hier 
abwartend, ob nicht eine Veränderung der politischen Konstellation oder das Mittel 
der Bestechung ihnen die Rückkehr ermöglicht. So wenden sich die aus England exi- 
lierten Juden nach den Niederlanden, die aus dem Königreich Frankreich aus- 
gewiesenen nach Burgund oder dem nichtköniglichen Südfrankreich, die aus 
Kastilien und Arragonien Vertriebenen nach Portugal, Navarra oder Mauretanien. 

Ergibt sich die Möglichkeit der Rückwanderung und der Besetzung der alten Wirt- 
schaftsstellung der Juden in ihren bisherigen Wohnsitzen nicht oder erweist sich 
die Lockung der Zuwanderung in den Ostteil unseres Kontinents, das koloniale Neu- 
land, als zu groß, so vollzieht sich die jüdische Bewegung als Etappenwande- 
rung. Das bedeutet: die Juden wenden sich von England nach Frankreich über die 
Niederlande oder Burgund zunächst an ihre deutschen Glaubensgenossen. Nachdem. 
sie die Möglichkeit eines wenigstens zeitweilig gesicherten Aufenthaltes hier fest- 
gestellt haben, sickern jüdische Familien gleichsam unvermerkt, ve reinzelt aber 
unablässig ins neue Zwischenwanderungsgebiet ein. Durch die vorhandenen Handels- 
beziehungen, den Zusammenhalt der Juden und ihr relativ sehr gut funktionieren- 
des Nachrichtenwesen sind sie dann in der Lage, von Franken, Schlesien oder Böh- 
men aus zunächst in die Gebiete weiterzuwandern, die ihnen Erwerbsmöglichkeiten | 
geben und wo die Judenprivilegien ihnen eine geradezu bevorrechtete Stellung. 
verleihen. Es ist das sehr häufig Ungarn, das früher als der polnische und der: 
litauische Staat sich jüdischer Zuwanderung öffnet. Ungarn wird damit für zahl- 
reiche Judenemigranten Zwischenwanderungsetappe und Ausgangspunkt für die: 
Weiterwanderung ins polnisch-litauische Reich. 

So läßt die jüdische Ostwanderung des Mittelalters durchaus den großen Schwan) 
der deutschen Ostbewegung vermissen. Sie ist eher einem stillen, langsamen, vor-: 
sichtig sich herantastenden Einsickern zu vergleichen. 

Was den Umfang der jüdischen Ostwanderung anlangt, so sind exakte Ziffern) 
darüber naturgemäß nicht zu ermitteln. Obowhl durch den Tatareneinfall (124r), 
die von der Krim, im Kaukasus oder Byzanz gegründeten jüdischen Gemeinden im: 
Kiewer Reich und im litauischen Großreich stark dezimiert worden sein dürften, 
ist anzunehmen, daß sie nicht ganz verschwunden sind. Sie sind unmittelbar nach: 
dem Tatarensturm durch die aus dem Westen kommenden jüdischen Zuwanderer: 
aufgefüllt worden, und in den folgenden Jahrhunderten hat im Zusammenhang; 
mit der fortgesetzten West-Ostbewegung der Juden der Einfluß dieses sogenannten: 
aschkenazischen (deutschen) Juden, die jüdische Früheinwanderung aus dem Osten: 
und Süden fast ganz überdeckt. Die bedeutendsten jüdischen Gemeinden finden win: 
in Kalisch, Krakau, Sandomir, Lemberg, Wilna, Troki, Brest Litowsk; etwas später: 
wissen wir von jüdischen Stützpunkten in Lublin, Luck, Grodno, Pinsk und zahl- 
reichen anderen Orten. Um die Wende vom ı5. zum 16. Jahrhundert gab es nach 
Angaben jüdischer Historikert) in Kronpolen und Litauen-Reußen 61 jüdische 
Gemeinden, davon ıo in Großpolen, ı6 in Masovien, Kujawien, 2 in Pommerellen; 


1) Schiper, J.: Rozwoj ludnosci zydowskiej na ziemiach dawny Rzeczpospolitij. In: Zvd: 
w Polsce odrodzonij, Bd. I, S. 21—36. 7 pospoüti). In: Zydzü 
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ıo in Kleinpolen, 17 in Rotreußen und 6 in Wolhynien und Podolien. Um die 
Mitte des ı6. Jahrhunderts wird die Zahl der Juden durch Zuwanderung und natür- 
liche Bevölkerungsvermehrung im gesamten Gebiet Osteuropas auf 215000, um 
die Mitte des 17. Jahrhunderts auf 416000 geschätzt, davon sollen 120000 bzw. 
260000 auf das Königreich Polen, 40 bzw. 85000 auf Litauen, der Rest auf das 
linksdnjeprische Rußland, Böhmen, Mähren, Ungarn, die Moldau, Walachei und 
Krim entfallen sein. Diese Angaben sind aber aller Wahrscheinlichkeit nach wesent- 
lich zu niedrig. 

Überblickt man die langsame Verteilung und Durchsetzung des osteuropäischen 
Raumes durch die Juden während des Mittelalters und der neueren Zeit, so erkennt 
man, daß das Gebiet des polnisch-litauischen Reiches nach und nach 
zum Kerngebiet und Hauptniederlassungsgebiet der Juden wird. Das moskowitische 
Rußland bleibt dagegen nahezu judenfrei. Erst in der Regierungszeit des zweiten 
Zaren aus dem Hause Romanow, Alexei Michailowitsch (1645—ı676), gelingt es 
den handeltreibenden polnisch-Iitauischen Juden, den ihnen praktisch bis dahin ver- 
wehrten Zugang ins moskowitische Reich zu erreichen. Vor allem drangen sie in 
die linksdnjeprische, nach dem Kosakenaufstand Chmielnickis russische Ukraine ein, 
wo sie sich die Schank- und Pachtberechtigung auf dem Lande und den Städten zu 
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sichern wußten. Ebenso finden wir im russisch-litauischen Grenzgebiet des Gou- 
vernements Smolensk frühzeitig jüdische Händler und Pächter. | 

Auch das bis dahin judenfreie Gebiet des livländischen Ordens wird von kleinen 
Gruppen jüdischer Zuwanderer durchsetzt, die, nachdem Livland und Kurland 1561 
mit Polen verbunden wurden, sich hier festsetzten. Zwar ist sowohl während der 
Regierungszeit Gustav Adolfs wie später unter russischer Zeit der Versuch einer | 
Aussiedlung und Ausweisung der Juden unternommen worden. Es ist aber nie ge- | 


lungen, die zahlenmäßig gewiß nicht große Gruppe der jüdischen Zuwanderer gänz- 
lich aus dem baltischen Gebiet zu verdrängen). | 

Der Druck der Juden richtet sich somit von Polen-Litauen ausgehend einmal nach. 
dem Norden, zum anderen nach Osten. Aber auch die südliche und südöstliche 
Wanderungsrichtung wird vor allem im 17. und ı8. Jahrhundert deutlich, | 
d. h. der Beginn der Festsetzung der Juden im moldauischen, walachischen, karpa- 
tischen und nordungarischen Gebiet. Im Laufe des ıg. Jahrhunderts verstärken sich 
die schon vorher festzustellenden Tendenzen des Druckes der jüdischen Wanderungs- 


bewegung in die angedeuteten Richtungen. Als Rußland mit den Teilungen Polens | 


Jüdische Wanderungsbewegung im . das große geschlossene ae Sied- 
osteuropäischenRaum lungsgebiet Osteuropas übernahm, ver- 
er suchte es die bisher bestehende Bar- 
riere der jüdischen Zuwanderung nach 
dem innerrussischen Gebiet aufrecht 
zu erhalten. Die Schaffung der so- 
genannten jüdischen Siedlungs-. 
gemarkung im Jahre 1835 begrenzt 
das Wohnsitzrecht der Juden auf die, 
ı0o Gouvernements des Zartums Polen | 
und die westrussischen Gouvernements | 
Grodno, Wilna, Witebsk, Mohilew, 
Kijew (ohne Stadt), Tschernigow, Pol- 
tawa, Jekaterinoslaw, Taurien und 
Bessarabien. Den bereits eingesessenen 
Juden in Livland und Kurland wird 
Jüdische Einwanderung die weitere Wohnsitzberechtigung ge- 
en > währt. Wesentlich an dieser Wohn- 
uua> JüdischoAuswanderung12/20.Jach.|| rechtsbestimmung ist, daß das weite 
südrussische Gebiet, d. h. praktisch 
das Siedlungsgebiet des ukrainischen Volkes dadurch der jüdischen Zuwande- 
rung geöffnet wird. Die jüdische Siedlungsgemarkung geht somit über die Grenzen 
des alten polnisch-litauischen Reiches hinaus. Es ist den Juden im Verlaufe des 
vorigen Jahrhunderts vor allem in seiner zweiten Hälfte gelungen, die Schranken 
für die Zuwanderung nach Innerrußland praktisch weitgehend zu durchbrechen. 
Eines der Hauptmittel dafür bildet die Bestechung des russischen Beamten- 
apparates. So finden wir schon um die Jahrhundertmitte nicht unerhebliche jüdische 
Gruppen in Petersburg, Moskau und einzelne Juden in den anderen Gouvernements- 
städten Innerrußlands. Als vollends während der Regierungszeit Alexanders II. eine 
1) Näheres bei Buchholz: Geschichte der Juden in Riga. 
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Art von Zensus nach Reichtum und Bildung für die Juden, die das Aufenthalts- 
recht in Innerrußland besitzen dürfen, eingeführt wurde, nahm. die jüdische Zu- 
wanderung immer mehr zu. Um die Wende vom 19. und 20. Jahrhundert dürften 
schon etwa 200000 Juden in Innerrußland, d.h. außerhalb der jüdischen Sied- 
"lungsgemarkung wohnhaft gewesen sein. 
Auch die südliche Zuwanderungsrichtung setzt sich im Laufe des vorigen Jahr- 
"hunderts weiter durch. Die nordöstlichen Komitate Ungarns sind es vor allem, 
in die die Juden aus Galizien einströmen. In den fünf nordöstlichsten ungarischen 
'Komitaten leben zu Ausgang des vorigen Jahrhunderts bereits über 150000 Juden, 
d. h. gegen 13% der Gesamtbevölkerung. Zu einem Zentrum jüdischer Zuwande- 
rung entwickelt sich während des vorigen Jahrhunderts die Bukowina, wo die 
Juden längere Zeit erhebliche steuerliche Bevorzugung und Befreiung vom Militär- 
dienst genossen. Von 2900 Juden, die in diesem Lande vorhanden waren, als es 
von der Pforte an Joseph II. abgetreten wurde (1776), steigt ihre Zahl bis zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts bis über 1000001). Aus Galizien, der Bukowina, Nord- 
ungarn aber auch aus dem südrussischen Gebiet dringen gleichzeitig jüdische Zu- 
wanderer nach der Moldau ein und beginnen sich in der Walachei festzusetzen. 
Die Zahl der Juden in der Moldau steigt von 1800 bis 1900 von 12 600 auf 196.000, 
die der walachischen Juden von 9000 auf 60.000. 

Erfüllen somit die Juden vom Beginn der Einwanderung nach Osteuropa bis 
zu Ende des ı9. Jahrhunderts den gesamten osteuropäischen Raum, aus dem 
polnisch-litauischen Engzuchtgebiet herausstrebend, so beginnt in der zweiten 

‚Hälfte des vorigen Jahrhunderts ein anderer für das Judentum schicksalsvoller 
Prozeß, nämlich die Abwanderung ausihrem osteuropäischen Wohn- 
gebiet heraus. In der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts noch zögernd, in 
seiner zweiten Hälfte sehr bemerklich beginnt eine Überwanderung jüdischer Be- 
völkerungsteile aus dem engeren osteuropäischen Judengebiet nach Mittel- und 
Westeuropa2). Diese Wanderungsbewegung ist insbesondere eine hauptstädtische: 
die oberungarischen und galizischen Juden wandern nach Budapest und Wien ein. 
Allein im Zeitraum von 1880 bis ıgıo steigt die Zahl der Juden in Budapest 
und im Pester Komitat um 181000. Am bemerkenswertesten ist die Entwicklung 
in den nach den Teilungen Polens an Preußen gefallenen Teilen des Posener 
und pommerellischen Judengebietes. Die Judenpolitik Preußens, die eine langsame 
Assimilierung und damit eine Rezeption der Juden förderte, trug zu einer Ab- 
wanderung der Posener und pommerellischen Juden in die Großstädte Mittel- und 
Westdeutschlands bei. Infolgedessen ging die Zahl der Juden im Posener Gebiet 
von 77000 im Jahre ı849 auf 26500 im Jahre ıgro zurück. Berlin, Hamburg, 
Leipzig, Frankfurt und die westdeutschen Großstädte waren hauptsächlich Zu- 
wanderungsziele der Posener und pommerellischen Juden. Gleichzeitig erfolgte 
aber auch eine Zuwanderung aus dem galizischen Judengebiet nach Deutschland, 
und an Hand interessanter Einzelstudien®) ist nachweisbar, daß beispielsweise ein 


1) Schulsohn: Geschichte der Juden in der Bukowina, Berlin 1928. 
2) A. Ruppin: Die Juden in Rumänien (Veröffentlichung des Büros für Statistik der 
Juden), Berlin 1918. ; ne : 
3) F. Arlt: Volksbiologische Untersuchungen über die Juden in Leipzig, Beiheft zum 
Archiv für Bevölkerungswissenschaft, Bd. VII, Leipzig 1938. 
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außerordentlich beträchtlicher Teil der Leipziger Juden aus Galizien stammt. Eben- 
so führt ein ständig steigender Strom jüdischer Abwanderung nicht unbeträcht- 
liche jüdische Bevölkerungsteile in die westeuropäischen Großstädte, Paris und | 
noch mehr London. Zahlenmäßig gesehen dürfte dieser Wanderungsvorgang, so 
bedeutsame Folgen er für Mittel- und Westeuropa im Sinne einer wirtschaftlichen 
jüdischen Überfremdung und seiner kulturellen Beeinflussung durch die Juden ge- 
habt hat, nicht entscheidend gewesen sein. Entscheidend für die Bevölkerungs- 
entwicklung des Ostjudentums war vielmehr die große überseeische Ab- 
wanderungsbewegung, die nach den siebziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts einsetzt. Nach einer jüdischen Berechnung!) soll die jüdische Wanderung 
1830 bis 1930 4,2 Mill. Juden erfaßt haben, wovon 2,9 Mill. auf die Vereinigten 
Staaten entfallen. Die Hauptwelle dieser jüdischen Wanderungsbewegung liegt in 
der Zeit zwischen 1880 und ıgıo. In dieser Zeit sind aus Rußland insgesamt 
rund 2,2 Mill. Juden emigriert, davon 1,7 Mill. nach USA., 126 000 nach England, 
37000 nach Palästina, 62000 nach Kanada, 43000 nach Südafrika, 23000 nach 
Deutschland, 38000 nach Frankreich, 170000 nach sonstigen Ländern. Aus Gali- 
zien sind 1881 bis ıgıl, insgesamt 438000, aus Rumänien etwa 80000 Juden 
ausgewandert, davon fast neun Zehntel nach den Vereinigten Staaten. Die Amerika- 
auswanderung der Juden, vor dem Kriege nur unzureichend vorbereitet, vollzog 
sich als spontane Massenwanderung. Die anderen Wanderungsziele treten demgegen- 
über zurück, während die von zionistischer wie von jüdisch-territorialistischer Seite 
1) Ziemenski: Problem emigracij zydowskiej, Warschau 1938. 
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ausgehenden Versuche jüdischer Kolonialsiedlung in Palästina, Mesopotamien, der 
Cyrenaika, Angola oder Argentinien so gut wie gar keinen Erfolg gehabt haben. 
Außer der USA. ist es nur noch das benachbarte Kanada, das größere Massen von 
Juden aufnimmt, ferner die Großstädte der südamerikanischen Republiken und mit 
‚dem Fortschreiten der Industriealisierung die Städte der Südafrikanischen Union. 
Gemessen an den Vereinigten Staaten bleiben aber diese Wanderungsziele relativ 
unbedeutsam. 

In der ostjüdischen Wanderung stellt der Weltkrieg einen unverkennbaren 
Einschnitt dar, und zwar einmal in dem Sinne, daß die überseeische Emigration 
zwangsläufig zurückgeht, ja sogar weitgehend ins Stocken gerät, zum andern weil 
im Gefolge der Kriegshandlungen die jüdische Bevölkerung Osteuropas teilweise 
von ihren Wohnsitzen verdrängt wurde, teils die Möglichkeiten neuer Ansiedlung 
erhielt. Bevölkerungsverschiebend wirkte vor allem auf die Juden Galiziens und der 
Bukowina das Herannahen der russischen Truppen und die teilweilige Besetzung 
dieses judenreichen Gebietes durch die Russen. Etwa 400000 Juden sollen aus 
diesen Gebieten vor den Russen geflüchtet sein) und in. dem benachbarten Böhmen 
und Mähren, in Wien und Budapest Zuflucht gesucht haben. Ein Teil der in ihrem 
Wohnort verbliebenen galizischen Juden wurde von der russischen Militärverwal- 
tung nach Innerrußland und Sibirien abtransportiert. Erst Anfang des Jahres ıg16 

- wurde den Juden, die im östlichen Teil Ostgaliziens, auf dem noch russische Trup- 
pen standen, beheimatet waren, die Rückkehr gestattet. Etwa 35000 galizische 
„Juden sind aus Innerrußland wieder nach Galizien zurückgekehrt. 

Wesentlicher noch als diese Verschiebungen waren die Evakuationsmaßnahmen, 
d.h. die Aussiedlung der Juden aus der Kriegszone, durch die russische 
Heeresverwaltung während des Weltkrieges, da ihnen Beteiligung an der Spionage 
zugunsten Deutschlands und Österreichs zur Last gelegt wurde. Im westlichen 
Kongreßpolen nahmen die Judenausweisungen ein geringeres Ausmaß an, da die 
Juden durch den schnellen Vormarsch der deutschen Truppen ihrem Ausweisungs- 
schicksal entgingen. In Grodno, Wilna, Kowno, Kurland waren die Ausweisungen 
besonders groß; aus einzelnen Städten dieser Gebiete wie beispielsweise Brest Litowsk 
wurden nahezu alle Juden abtransportiert, aus dem Gouvernement Kowno sollen 
150000, aus Grodno 60000, den polnischen Gouvernements 200000, insgesamt 
annähernd eine halbe Million Juden ausgewiesen und ins Innere Rußlands 
abgeschoben worden sein. Nachprüfbar sind diese Angaben naturgemäß nicht. 

Diese zwangsweise Verschiebung der Juden bedeutet an sich aber eine Inkon- 
sequenz der bisherigen russischen Judenpolitik, die doch die jüdische Sied- 
lungsgemarkung aufrechterhalten und den Juden das Betreten Innerrußlands 
prinzipiell wenigstens verboten hatte. In relativ starkem Maße sind die Juden 
aus der kriegsbedrohten Zone vor allem nach Südrußland abgewandert, wo sie 
eine lebhafte Tätigkeit bei der Revolutionierung der an sich schon radikalen 
südrussischen Industriearbeiterschaft entfalteten. Nach Zusammenbruch der zaristi- 
schen Regierung sprang 1917 die Klammer der Siedlungsgemar- 
kung nun auch rechtlich. Den Juden aller Teile Rußlands wurde das Be- 
treten und der beliebige Aufenthalt in allen Städten des Reiches zuerkannt. Zwei- 


1) Alle Angaben über Bevölkerungsverschiebungen im Weltkrieg sind nicht nachprüfbar, 
stellen reine Schätzungswerte dar. 
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fellos haben zahlreiche Juden der judenübersättigten westrussischen Gouvernements 
gerade in den Jahren 1917/18 von diesem neuen Übersiedlungsrecht Gebrauch ge 
macht. 

Nachdem die Bolschewisten die Herrschaft in Rußland an sich gerissen hatten, 
kam es in den Jahren ıgı8/rg und 1920 bekanntlich zu kriegerischen Aus- 
einandersetzungen zwischen den weißen Interventionsarmeen der sich selbständig 
machenden Ukraine, schließlich auch den Polen einerseits und den bolschewistischen 
Machthabern auf der anderen Seite. Im Gefolge dieser Auseinandersetzungen, die 
sich vor allem in Südrußland und der Ukraine abspielten, ist eine starke Be- 
völkerungsverschiebung der Juden erfolgt. Bei der antijüdischen Stim- 
mung, die bei den Soldaten und einem Teil der Offiziere der weißen Interventions- | 
armee und der ukrainischen, nichtbolschewistischen Truppen vorhanden war, kam | 
es während dieser südrussischen ukrainischen Auseinandersetzungen zu zahlreichen, 
Pogromen. Nach jüdischen bolschewistischen Angaben!) sollen 1918 bis ıgaı in, 
Weißrußland 225, in der Ukraine 887 Pogrome stattgefunden haben, die angeblich | 
über 30000 Todesopfer gefordert hätten. Es ist sicher, daß ein nicht unerheblicher ' 
Teil der jüdischen Bevölkerung des ukrainischen Siedlungsgebietes seinen Wohnsitz | 
nach dem sicheren Innerrußland verlegte, wobei vor allem Moskau, aber auch ı 
Petersburg eine Rolle als Zuwanderungsmittelpunkte spielten. 

In den folgenden Jahren und Jahrzehnten hat die Auswanderungsbewegung aus | 
den westlichen und südwestlichen Gebieten der UdSSR., also aus der Sowjetukraine ) 
und aus Sowjetweißrußland, sich weiter fortgesetzt und einen sehr erheb-, 
lichen Teil der Juden der alten jüdischen Siedlungsgemarkung nach Innerruß- 
land überführt. Gerade in der Zeit der sogenannten Nep-Periode, also einer: 
gewissen liberaleren Wirtschaftspolitik Lenins, als sich zahlreiche Verdienstmöglich- 
keiten für die Juden in Innerrußland boten, ist ein beträchtlicher Teil der weiß- 
russischen und ukrainischen jüdischen Bevölkerung nach den Verwaltungs- und 
Wirtschaftsmittelpunkten der europäischen RSFSR. (also Großrußland) abgewan- 
dert. Als Folge davon zählt die einzige sowjetrussische Statistik 1926 in der Sowjet- 
ukraine 1,57 Mill. Juden (1897 auf dem gleichen Gebiet 1,67 Mill.), in Sowjet- 
weißrußland 407000 (1897 470000), im europäischen Teil der RSFSR. dagegen 
195 000 (1897 196000). Es ist dabei zu bemerken, daß die Zahlen keineswe 
absolut zutreffen, da die Statistik von 1897 nach dem konfessionellen Er- 
hebungsmerkmal und die von 1926 nach dem volkspolitischen Erhebung 
ER durchgeführt worden sind und zweifellos viele Juden sich als der rus- 
sischen Nationalität zugehörend bezeichnet haben. Nach einer sehr vorsichtige 
Schätzung berechne ich?) die Zahl der Juden in der Ukraine und Weißrußland i 
Jahre 1936 auf 2,18 Mill., im europäischen Teil der RSFSR. auf mindeste 
979000. Wahrscheinlich dürfte die Zahl der Juden in .Innerrußland heute scho 
die Millionengrenze erheblich überschritten haben. Diese Westost- 
wanderung der sowjetrussischen Judenheit ist eine der folgenschwersten Wande- 
rungsbewegungen des jüdischen Volkes überhaupt. Sie ist zusammen zu sehen mit 
dem unleugbaren Eindringen der Juden in die sowjetrussische Wirtschaftsverwal- 


1) Heller, A.: Die Lage der Juden in Rußland von der Märzrevolution ıg17 bis zux 
Gegenwart, Breslau 1935. 


2) Siehe meine Arbeit: Das Judentum im osteuropäischen Raum, $. 292, Fußnote 28. 


Seraphim: Die Wanderungsbewegung des jüdischen Volkes. II 39 


tung, in die sowjetrussische Kulturverwaltung und in die politischen Posten in der 
Sowjetunion. 


Zu erwähnen ist noch schließlich der Versuch der Sowjetregierung, ein geschlos- 
senes jüdisches Siedlungsgebiet in Russisch-Fernost zu schaffen. 1928 wurde das 
Gebiet von Birobidschan am oberen Amur unmittelbar an der Grenze von 
Mandschukuo für jüdische Siedler bestimmt. Die Übersiedlung sollte selbstverständ- 
lich völlig freiwillig sein, bei einer genügenden Beteiligung der Juden sollte ein 
autonomes jüdisches Gebiet (Oblastj), später sogar eine autonome jüdische Republik 
geschaffen werden. Die Erfolge dieser vor allem auf eine ländliche Kolonisation 
der Juden abzielenden Bestrebungen der Sowjetregierung, die einen Gegenzug zur 
Palästinawanderung darstellen sollen, sind äußerst gering geblieben. Die Zahl der 
jüdischen Zuwanderer nach Birobidschan betrug bis 1935 etwa 18.000, die Gesamt- 
zahl der in diesem Gebiet verbleibenden Juden aber nur 7000, d.h. 63 % dieser 
jüdischen Zuwanderer haben das Land wieder verlassen. 


Im Rahmen der neugebildeten osteuropäischen Staaten war eine Wanderungs- 
bewegung der Juden innerhalb des osteuropäischen Raumes nur in verhältnismäßig 
begrenztem Umfang festzustellen. So war in Polen ein Eindringen der Juden ins 
ehemalige preußische Teilgebiet nach Posen und Westpreußen nicht oder nur in 
sehr begrenztem Umfang festzustellen, dagegen ergab sich eine erheblichere Zu- 
_ wanderung der Juden Galiziens und Kongreßpolens nach Oberschlesien. Auf dem 

Gebiet der früheren Wojewodschaft Schlesien waren vor dem Weltkriege rund 
“15000, 1931 bereits 19000 Juden ansässig. Numerisch ist diese Wanderung immer- 
hin begrenzt, ihre Folgen sind mehr wirtschaftlicher Art. Wichtiger ist die in der 
Nachkriegszeit sich weiter durchsetzende Land-Stadt-Wanderung der Juden, ihre 
Konzentration in den Großstädten Warschau, Lodz und den Landeshauptstädten der 
neuen baltischen Staaten, in Kowno und Riga. 


Die Abwanderung der Juden aus dem oste uropäischen Judenüber- 
schußgebiet nach Mittel- und Westeuropa hat im ersten Jahrzehnt der Nach- 
kriegszeit weiter angehalten. Zahlenmäßig ist die Überwanderung vielleicht nicht 
entscheidend für das osteuropäische Judentum gewesen. Für die Einwanderer- 
staaten ist der neue Schub Ostjuden, den sie unmittelbar nach dem Kriege erhiel- 
ten, wirtschaftlich wie kulturell von erheblichster nachteiliger Bedeutung geworden. 
Es sei an die Überwanderung und Einbürgerung zahlreicher Ostjuden 
in Deutschland im Jahrzehnt zwischen 1920 und 1930 und an ähnliche Vor- 
gänge in Österreich (vor allem Wien) und Ungarn (Budapest) erinnert. 

Es ist bezeichnend, daß die Zahl der Konfessionsjuden im Deutschen Reich von 
ıgıo bis 1925 von 539.000 auf 568000, d. h. um 31000 gestiegen ist, obwohl die 
natürliche Bevölkerungsentwicklung der deutschen Juden in diesem Zeitraum bei 
dem starken Sinken der jüdischen Geburtenziffern einen absoluten Bevölkerungs- 
verlust von etwa 20000 Juden hätte herbeiführen müssen. Das heißt: mindestens 
50000 Juden müssen in der Zeit von 1910 bis 1925 aus dem östlichen Ausland nach 
Deutschland eingewandert sein. Damit stimmt die Tatsache durchaus überein, daß 
von den 1933 gezählten 500 oo Juden Deutschlands (ohne Österreich) 74000 oder 
150% im Ausland (abgesehen von den abgetrennten Gebieten) geboren waren. Von 
allen auf dem Gebiet des Deutschen Reiches 1933 lebenden Juden (rund 500 000) 
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waren 115000 oder 23% Juden fremder Staatsangehörigkeit (99000) bzw. 
naturalisierte Juden (16000). 

Die überseeische Auswanderung der osteuropäischen Juden, an der sich nach 
der Konsolidierung der Sowjetunion die sowjetrussischen Juden nicht mehr betei- 
ligen konnten, hat im ersten Jahrfünft nach dem Weltkriege erneut sehr erhebliche 
Ausmaße angenommen. Insgesamt dürften im Zeitraum 1920 bis 1925 aus Rumä- 
nien etwa /0000, aus Polen 392000, aus Litauen, Lettland, der Karpatenukraine 
und der Slowakei zusammen gegen 30000 Juden, aus dem Gesamtgebiet Osteuropas 
mithin also rund 470000 Juden ausgewandert sein. Der Erlaß des amerikanischen 
Einwanderungsgesetzes von 1925, wonach die jährliche Einwanderungsquote für jeden 
Staat nur 2% von der Zahl der diesem Staat zugehörigen Personen betrug, die bei 
der Zählung von 1890 ausgewiesen wurden, wirkte sich stark gegen die Juden aus, 
weil die osteuropäische Einwanderung nach den Vereinigten Staaten sehr bedeutend 
erst nach dem genannten Stichjahr eingesetzt hatte. So sinkt vom Jahre 1926 ab der 
Umfang der Judenemigration außerordentlich. Aus Rumänien dürften von 1925 
bis 1935 annähernd 15000, aus Polen 186 000, aus Litauen 25.000, Lettland 6000, 
Karapatenukraine und Slowakei 5000, aus dem osteuropäischen J udengebiet also 
insgesamt 237 000 Juden ausgewandert sein. Das ergibt, daß für den gesamten Zeit- 
raum der Nachkriegszeit von 1920 bis 1935 die Judenemigration aus Osteuropa 
675000 Personen umfaßt haben muß. 

Bevölkerungspolitisch für das Gebiet Osteuropas ist diese rückläufige Entwick- 
lung der Emigration deshalb besonders bedeutungsvoll, weil der natürliche 
Bevölkerungsüberschuß der jüdischen Bevölkerung seit 1925 nicht mehr, 
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durch die Wanderungsbewegung aufgezehrt wird. Während nach einer 
jüdischen Berechnung von 1895 bis 1913 der durchschnittliche jährliche natürliche 
Bevölkerungsüberschuß der Juden in Polen 30000, die Auswanderung 65500 be- 
trug, d.h. 216% des natürlichen Bevölkerungsüberschusses erfaßte, betrug im 
Jahrfünft 1920 bis 1925 der natürliche Bevölkerungsüberschuß der Juden 30 900, 
der Wanderungsverlust 26 000, so daß nur noch 84% des Bevölkerungszuwachses 
durch die Wanderung in Anspruch genommen wurden). Nach einer anderen Be- 
rechnung von jüdischer Seite?) wird der natürliche Bevölkerungszuwachs von 
1926 bis ı93r auf 188000, der Auswanderungsverlust auf 91000 Personen be- 
ziffert, d. h. daß nur 480/o des jüdischen natürlichen Bevölkerungszuwachses durch 
die Auswanderungsbewegung aufgezehrt wurden. Für den gesamten osteuropäischen 
Raum beziffert der gleiche jüdische Statistiker den Auswanderungsverlust in den 
Jahren 1920 bis 1928 auf 200000, den natürlichen Zuwachs auf 400 000. 

Die Richtung der Judenemigration hat sich mit der praktischen Schließung 
der Auswanderungsmöglichkeit nach USA. verändert. Die durch diese amerikanische 
Einwanderungssperre verminderte Auswanderung richtet sich in verstärktem Maße 
in die südamerikanischen Staaten, zum anderen nach Palästina. Für das Jahrzehnt 
1926 bis 1936 weist die polnische Statistik eine jüdische Auswanderung nach euro- 
päischen Ländern in Höhe von ı8000 Juden auf, wovon 8200 auf Frankreich und 

5500 auf Belgien entfallen. Im gleichen Zeitraum betrug die außereuropäische Aus- 


1) Ziemenski, a.a.O. 
2) Bornstein, I.: Uwagi o charakterze i przyezynach zydowskiej emigracij z Polski (Vor- 


trag, Warschau 1936). 
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wanderung ı81 800, wovon auf USA. 28300, 16000 auf Kanada, ı4 000 auf Bra- 


silien, 33800 auf Argentinien, 79300 auf Palästina entfallen. Während in den 
letzten Jahren die Amerikaauswanderung ins Stocken gerät (1936 wanderten aus 
Polen nur 557 Juden nach USA. und 307 nach Kanada aus), steigt sie besonders 
nach 1933 nach Palästina außerordentlich stark an. 1932 sind es noch nicht 
3000 polnische Juden, 1933 bereits über 10000, 1934 12900, 1935 24 800, 1936 
allerdings wieder nur 10600. i 

Insgesamt darf man zusammenfassend feststellen, daß die Bevölkerungsver- 
schiebung des jüdischen Kerngebietes Osteuropas durch die Wanderungsbewegung 
der Juden nach Osten ins innerrussische Reich, dann seit der Mitte des, vorigen 
Jahrzehnts durch die Stillegung der bis dahin bevölkerungsmäßig bedeutsamen 
Judenauswanderung nach den Vereinigten Staaten gekennzeichnet wird. Die Palä- 
stinaauswanderung, die allmählich an erste Stelle rückt, vermag bei weitem nicht 
den Ausfall des nordamerikanischen Einwanderungslandes zu decken. 

Eine weitere jüdische Wanderungsbewegung, die hier nur anzudeuten ist, ist 


die nach 1933 einsetzende und sich im Laufe des Jahres 1938 stärker anschwellende 


Auswanderungsbewegung der Juden aus Deutschland. Bekannt- 
lich ist diese Entwicklung noch nicht abgeschlossen, wenn auch der gegenwärtige 
Krieg naturgemäß eine Stockung der vorher sehr lebhaften Emigration der Juden 
herbeigeführt hat. Fest steht jedenfalls, daß die palästinensischen Zuwanderungs- 
möglichkeiten dem durch den Auswanderungsstrom aus Deutschland verstärkten 
Auswanderungsbedarf der Juden keinesfalls genügen können. Im Rahmen der 
gesamten jüdischen Wanderungsbewegung kommt dieser jüngsten und noch im Gange 
befindlichen Wanderung sowohl zahlenmäßig wie bedeutungsmäßig eine erhebliche 
Bedeutung zu. Nach der deutschen Volkszählung des Jahres 1933 gab es auf dem 
Gebiet des Deutschen Reiches, ohne Österreich und Sudetenland, 504000 Juden, 
davon 401000 Juden deutscher Staatsangehörigkeit, 20000 staatenlose Juden und 
79000 Juden fremder Staatsangehörigkeit. Einschließlich des Landes Österreich und 
des Sudetengaues kann die Zahl der Juden des Reiches zum ı. ıo. 1938 auf rund 
700000, einschließlich des Protektorats auf gegen 900000 geschätzt werden. Man 
sieht, daß auch mengenmäßig die Judenemigration aus Deutschland für den Be- 
stand und die Verteilung des jüdischen Volkes in der Welt von erheblicher Wichtig- 
keit ist. 


Eine neue Wanderungsbewegung des Judentums beginnt sich schließlich als 
Folge des deutsch-polnischen Krieges und der Neuformung des Ostraumes 


nach dem Zusammenbruch Polens abzuzeichnen. Mit der Rückgliederung der alten 
deutschen Ostprovinzen Westpreußen, Posen und Ostoberschlesien ins Reich und 
der aus völkischen, wirtschaftlichen und militärischen Erwägungen heraus ge- 
botenen Ausweitung der Reichsgrenzen im Osten (Südostpreußen, Lodzer Gebiet, 
früher russisch-galizisches Vorfeld Ostoberschlesiens) mußten nicht geringe Men- 
gen von Juden in diesen Landesteilen wenigstens zeitweilig ins Reich übernommen 
werden. Ihre Zahl ist naturgemäß nicht exakt zu ermitteln. Es läßt sich aber 
schätzen, daß in Posen (Warthegau) einschließlich der Stadt Lodz zur Zeit 
287000 Juden (7,2% der Gesamtbevölkerung), in Westpreußen — ohne Reg.- 


Bez. Marienwerder — 35000 Juden (1,9%), in  Südostpreußen 165000 Juden, 


in dem schlesischen Raum, soweit er früher dem polnischen Staat zugehörte, 
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| | 


ld u. 


Seraphim: Die Wanderungsbewegung des jüdischen Volkes. II 43 


145 000 Juden (7,7%) leben. Insgesamt also erreicht die Judenzahl in den dem 
Reich wieder- und neuangefügten deutschen Ostgebieten rund 632 000 Juden, d.h. 
7,2 v. H. der Gesamtbevölkerung. 


Es kann selbstverständlich nicht im Interesse des deutschen Volkes 
und Reiches liegen, sich in den völkisch erst zu befestigenden deutschen Ost- 
gebieten einen zahlenmäßig immerhin so bedeutsamen und wirtschaftlich noch 
viel stärker wirksamen jüdischen Bevölkerungsteil zu belassen. Im Zuge der ange- 
kündigten und teilweise bereits eingeleiteten Umsiedlungspolitik zur Schaf- 
fung festgefügter und einheitlicher Volksgrenzen in diesem Raum wird mit an 
erster Stelle die Aussiedlung des jüdischen Volksteiles aus den mit dem Reich 
vereinigten Gebieten nach dem Osten erfolgen. Wir werden also in sehr abseh- 
barer Zeit mit einer neuen West-Ostwanderung von etwa 600000 Juden in diesem 


Raum zu rechnen haben. 


Verstärkt wird diese Entwicklung noch durch die Umsiedlungsvorhaben im 
Bereiche des heutigen deutschen Generalgouvernements Polen 
werden. Da das Deutsche Reich, zu dessen Einflußbereich dieses Gebiet gehört, an 
der Siedlungsgestaltung dieses Raumes nicht uninteressiert sein kann und ein dicht- 
geballtes jüdisches Wohngebiet unmittelbar an der deutschen Ostgrenze den deut- 
schen Belangen nicht entsprechen kann, ist im Zuge einer weit ausholenden Politik 
auch mit einer West-Ost-Umsiedlung der 1,27 Mill. Juden des Generalgouverne- 
ments zu rechnen. Erwogen wird die Aussiedlung der Juden aus dem Reichsgebiet 
— vielleicht sogar eines Teils der Juden aus dem Altreich — in den Raum zwi- 


schen Weichsel und Bug, wohin auch der größere Teil der heute über das ganze 


Generalgouvernement Polen verteilten jüdischen Bevölkerung nach und nach ver- 
pflanzt werden soll. 


Zweifellos sind diese Planungen weder sofort noch ohne Rücksicht auf wirt- 
schaftliche und kriegswirtschaftliche Belange durchführbar. Dauer, Ausmaß und 
Einzelheiten der praktischen Durchführung läßt sich zur Zeit naturgemäß noch 
nicht übersehen. Ihre Rückwirkungen auf die Wanderungsbewegung eines bedeu- 
tenden Teils des Ostjudentums, als eines der wichtigsten Teile der Weltjudenheit 
sind aber bereits jetzt abzusehn. | 


Abschließend sei noch ein Überblick über die heutige Verteilung der Juden in 
der Welt gegeben. Ihr liegt eine jüdische Berechnung zugrunde, die den Anteil 
der Juden in der Gesamtbevölkerung, den absoluten Judenbestand in einzelnen und 
den Anteil an der Gesamtweltjudenheit für alle Staaten der Welt zusammenfaßt). 


Überblicken wir diese Aufstellung, so können wir feststellen, daß das größte und 
geschlossenste Judengebiet der Welt das osteuropäische ist. Auf dem Gebiet 
des europäischen Rußland, in den Gebieten der früheren Staaten Polen und 
Tschechoslowakei, in Rumänien, Ungarn, Litauen und Lettland zusammen 


1) Angaben im wesentlichen auf Grund von Ziemenski. Es sei angemerkt, daß diese An- 
gaben nicht unbestritten sind. Der polnische Statistiker Krzysinski errechnet in der Zeitschrift 
Sprawy Narodowsciowe 1930, Dezember, für 1929 teilweise nicht unerheblich geringere Zif- 
fern. Kleinere Abweichungen auch zu den statistischen Angaben meiner eignen Arbeit: Das 
Judentum im osteuropäischen Raum. Zugrunde gelegt sind die Angaben zahlenmäßig etwa für 
1935, jedoch nach der Staatsgrenzengliederung von 1940, 


Heutige Verteilung der Juden in der Welt 


Gesamtbevölke- in Proz. der in Proz. der 
rung in Mill. Gesamtbevölk. | Weltjudenheit 
| 


Europa, davon 


UBS er ee 129,0 4074000 3,94 26,81 | 
davon ehem. europ. Rußland 118,0 2 860 000 2,42 17,98 
E ehem. poln. Gebiete 11,0 1214 000 11,03 8,92 
Deutsches Reich!) .......... 104,9 2710000 2,58 16,94 
davon. Altreich............ 66,6 500 000 0,76 3,12 
„.  Österreich.......... 6,8 191 000 2,82 1,20 | 
» Sudetengau, Protek- | 
toratiss a ae 11,6 118 000 1,12 0,74 
» Tückgegl. dte. Ostgeb. 632 000 722 3,98 | 
» .. Gen.-Gouv. Polen... 1269000 11,43 7,90 | 
Rumänien ........... RER 829 000 4,61 5,18 | 
Ungamd een 547000 5,74 3,41 } 
England und Irland ........ 397 000 0,80 2,48 | 
Frankreich... orieaea ernennen 200 000 0,48 1,25 | 
LIEAUEH SO) Zee nase 250 000 8,07 1,56 i 
Slowakeri)jr. a des enge 137 000 4,13 0,83 
ERNENG AA RR 112000 1,40 0,70 
Kettlandn Lan ern 100000 9,26 0,62 
N ES He 80 000 7527 0,50 
Griechenland ......2.222..20. 75000 1,21 0,47 
Jugoslawien. .cocnoeccscen 68 400 0,49 0,43 
Belgien ...2....02. ET 50 000 0,62 0,31 
Bulgarien 50 000 0,83 0,31 
NEN AREA EIER 48 000 0,141 0,30 
Schweiz ....... Be Ares rlelegerenn 18.000 0,44 0,11 
SPANIEN". alu son ale 12 000 0,057: 0,07 
brige Staaten... ..........: 37 600 4,68 0,24 
Zusammen 10 000 000 2,00 62,50 
Asien, davon 
Palästina nen 365 000 30,42 2,28 
BUBland ee De 200 000 0,64 1,25 
Mesopotamien ..seccecr2 20: 87 500 2,92 0,54 
Türkei dessen ee 78000 0,62 0,49 
Persien a. 2a nee 55 000 0,61 0,34 
SYLIER SR ehreteeele e 35 000 1,03 0,22 
Arabien nee 30 000 0,37 0,19 
Indien ie aaa enck 22.000 0,01 0,14 
Ktehanistan. . ersrniae seen 18.000 0,15 0,11 
Übrige Staaten............- 9500 Fr 0,06 
900 000 0,08 5,62 
Afrika, davon 
Marokko ne 160 000 2,29 1,00 
A RA ne 74.000 4,14 0,46 
BSüdafrika...eeeeoeceesunne 62.000 0,89 0,39 
AECYDLEn. san 60 000 0,42 0,38 
ADESSINION.s ee sale le arenacn hrernnuete 50 000 0,50 0,31 
TUNIS et 48000 2,29 0,30 
Übrige Länder 21.000 _ 0,13 
Zusammen 475 000 0,33 2,07 
Amerika, davon 
USA. Nereeseneenenensnenne 4 200 000 3,41 26,25 
ATGENtINIon®s as ee 150 000 1,20 0,94 
Kanada Dt Eee re terans ef ze 130 000 1:25. 0,81 
Brasilien RER 27000 0,09 0,17 
MEXIKO. NN 20 000 0,12 0,12 
Übrige Staaten.....2....... 73000 0,21 0,46 
Zusammen 245,0 4 600 000 1,88 28,75 


1) Einschl. Gen.-Gouv. Polen. 2) Einschl. Karpathenukraine, aber ohne Grenzberichtigunge i | 
wakei. 3) Einschl. Wilnagebiet. 4) Ohne Grenzberichtigungen mit Ungarn. ER te | 
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leben heute 8,16 Mill. Juden, d. h. 51% der Weltjudenheit. Das zweite weitaus 
größte und bedeutungsvollste Judengebiet der Welt stellen das nordamerikanische 
dar mit 4,6 Mill. Juden oder 28,7% der Weltjudenheit. Vorwiegend durch 
Judenwanderungsbewegung im Laufe des vorigen Jahrhunderts neu- 
gebildet, hat sich neben den schon erwähnten nordungarischen, Bukowinaer, mol- 
‚dauischen und lettischen Judenzentren das Judentum in Mittel- und Westeuropa mit 
insgesamt 1,29 Mill. Juden oder 8,1% der Weltjudenheit. Ganz neu durch Ein- 
wanderung in den letzten zwei Menschenaltern entstanden ist das Judentum Afrikas 
(vor allem Südafrikas) und Ostasiens mit annähernd 150000 Juden (1% der Welt- 
judenheit) und das Judentum Palästinas mit annähernd 350000 oder 2,3% aller 
Juden der Welt. Die überseeische Auswanderung der Juden im letzten Halbjahr- 
hundert übersteigt 5 Mill., d. h. 32% der heutigen Weltjudenheit. 

Die Erkenntnis der Gefährlichkeit einer Beherbergung jüdischer Zuwanderer 
ist in zahlreichen Staaten der Welt gerade im Laufe der allerletzten ‚Zeit erwacht. 
Auch dort, wo die Regierungen einer solchen Haltung nicht zugänglich sind, gibt 
es zweifellos bedeutsame Strömungen innerhalb der Völker selbst, die auf eine 
Ablehnung der Juden hinzielen und ihre Emigration aus dem Gastlande anstreben. 
Wenn auch nicht von der rassischen Ebene aus, so doch unter dem Zwang wirt- 
schaftlicher Erwägungen haben sich sogar im jüdischen Kerngebiet Osteuropas 
solche antisemitischen Strömungen in den letzten Jahren verstärkt durchgesetzt. 
Auf die radikale Lösung der Judenfrage in Deutschland und ihre bevölkerungs- 
politischen Folgen für das Judentum und die Wanderungsbewegung des jüdischen 
- Volkes wurde bereits hingewiesen. So darf die Vermutung ausgesprochen werden, 
daß die lange und wechselvolle Wanderung des jüdischen Volkes im gegenwärtigen 
Zeitraum keineswegs beendet ist, ja, daß diese Wanderungsbewegung ihr Ende 
überhaupt erst finden kann, wenn eine zwischenstaatliche allgemein verbindliche 
Regelung der Judenfrage erreicht wird. 


Wenn in einem Volke das Scharfe, das Spitzige, das Geistige, 
das Schlaue und Pfiffige durchaus vortritt, wenn das Schwär- 
merische, das Fromme, das Selige, das Einfältige, das Treue 
und Gläubige von ihm als Wahn oder gar als Dummheit ver- 
lacht und verspottet wird, dann ist der Boden des Lebens 
und der Liebe in ihm ausgebauet, es ist ein ausgebauetes und 
erschöpftes Volk, in welchem keine Zeugungen mehr ein- 
gewickelt liegen, und als etwas Unfruchtbares und Totes 
muß das Schicksal es dann bald aufräumen. . 


Ernst Moritz Arndt, „Volk und Staat“, 8. 78. 
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Kurzbericht aus dem atlantischen Raum an der Jahreswende 


B: peccare in bello non licet“ (Zweimal Verfehlen im Kriege ist nicht er- 
E2) 


laubt!). So streng verurteilte schon das alte Rom, das respektierte Vorbild des 
neurömischen Impero, was Polen und England wie Frankreich im Atlantischen Raum 
getan haben: wiederholt in dieselben Fehler im Daseinskampf zu verfallen, noch 
dazu unter völlig veränderten Verhältnissen, während Deutsche und Russen be- 
schlossen, einen einmal zu beider schwerem Schaden gemachten Fehler nicht ein 
zweitesmal zu begehen. 
Damit ist die entscheidende geopolitische Wende von 1939 auf eine kurze Formel 


gebracht. Daß man Polen von Westen her gegen die zwei zahlenstärksten Völker | 
Europas nicht aufrechterhalten kann, wenn es eine größenwahnsinnige Selbstmörder- 
politik zwischen Ost und West betrieb und innerem Zwiespalt statt verträglicher Ein- | 


heit Raum gab, das gehört zu den geopolitischen Dauererfahrungen Europas seit den 


drei ersten Teilungen des hybriden Polenstaates, den sein Volk räumlich nie zu er- 


füllen vermochte. Bis peccavit! — iterum periit. 
Daß man Eurasien nicht ‚„einkreisen kann“, wenn sich seine zwei größten, zu- 


sammen raumstärksten Völker nicht, wie etwa im Krimkrieg oder ıgıl, gegenein- 


ander ausspielen lassen, und daß keine Vernebelung diese Tatsache zu verschleiern 
vermag: das ist ein zweites Axiom europäischer Politik von der Geopolitik her. Zu 
den in London gespielten Propagandabegleitgeräuschen aber sagt ein herbes Sprich- 


wort: „Wer einmal lügt, dem glaubt man nicht, und wenn er auch die Wahrheit 
spricht.“ Erst recht nicht, wenn er die Wahrheit nicht sagt und sich zu ihrer Ver- 
hehlung seit ıgıÖ abgespielter Walzen 1939 noch mal bedient. Diese Walzen hat der 


Außenkommissar Molotow schonungslos von Moskau aus an den Weltpranger ge- 


stellt. Wir brauchen es nicht mehr zu tun. Die Welt weiß spätestens seit der Rede 


Molotows vom Anfang November und dem eigensten Wortlaut des von G. Wirsing 
so meisterhaft zerpflückten britischen Blaubuchs, daß England und Frankreich aus 
rein imperialistischen Gründen die Angreifer und Zerstörer eines von Deutschland 
und Rußland aus vor und nach Polens Zusammenbruch redlich gesuchten Weltfrie- 


dens auf klaren geopolitischen Grundlagen sind; sie sind nicht ideologische Kreuz- 


fahrer im Stile Ludwigs des Heiligen, um ‚die Welt sicher für Demokratie zu 
machen“ und nur nebenbei die Mitte Europas aus gekränktem Geltungsbedürfnis 


und Handelsneid zu zerschlagen, und später Japan, und vorher oder nachher Italien, 


damit sie ungestört weiter ausbeuten und seerauben können. 

Mit diesem Bild der Wirklichkeit mindestens im Atlantischen Raum hat die 
Welt sich abzufinden. Zu ihm müssen seine Insassen 1940 Stellung nehmen. 

Unter solchen Zeichen mögen zwei in englischer Sprache erschienene Werke als letzte 
Zusammenfassungen vielleicht nie mehr wiederkehrender geopolitischer Zustände im Atlanti- 
schen Bereich Dauerwert gewinnen: Raymond Leslie Buell: „Poland. Keyto Europe.“ 
New York und London, 1939; A. A. Knopf; und „Political and Strategic Outlines of the 
United Kingdom: An Outline.“ London, New York; Toronto; 1939; Oxford Univ. Press. 

Vielleicht ist wirklich Polen der Schlüssel zu einem neuen Europa gewesen! Earl 
P. Hanson, der amerikanische Kritiker von Buell, betont den Ausspruch von. 
J. Bowman in ‚The New World“: „Polens Lage und internationale Beziehungen ı 
sind lebenswichtig für die künftige Standfestigkeit Europas“. Alles kam darauf an, , 
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ob man, wie England, ein labiles Gleichgewicht wollte, bei dem man immer wie- 
der Festlandeuropäer gegen Festlandeuropäer ausspielen konnte, was man in London 
unter „Balance of power“ verstand; oder ob man ein stabiles Gleichgewicht 
suchte, das Deutschen und Russen vorschwebt. Sie mußten beide durch ein polnisches 
Schaukelsystem zur Willenseinheit zusammengefügt werden, um es als ewige Unruhe 
zu enden; sie konnten auf die Dauer nur ein stabiles, stetiges, standfestes Gebilde 

zwischen sich ertragen, wie es etwa das Polen Pilsudskis oder Oberst Slaveks war 
oder doch hätte werden können, kein Spielzeug der Westmächte in Gestalt eines 
uneinigen Vielvölkerstaats. Gerade wenn Polen sich über seine geopolitischen Schwie- 
rigkeiten, die flüssigen Grenzen, das heikle Zugangsverhältnis zum Meere, die zentri- 
fugalen Bestrebungen der seinen beiden großen Nachbarn geraubten Volksgenossen, 
die achtzigprozentige jüdische Verstädterung im Agrarland, klar war, hätte es Ver- 
ankerung anstreben müssen, statt zum Werkzeug britischer Unruhestiftung zu 
werden. 

Beide Bücher zusammen liefern viele Schlüssel zum Verständnis des Verderben- 
weges, auf den Großbritannien seinen Schützling drängte, wie es seit ıgı4 die 
Armenier, die Insassen des Gelobten Landes, die von ihm kleinräumig zersplitterten 
und zergrenzten Araber, die Griechen, die Tschechoslowakei gedrängt hat, und 1939 
vielleicht nach Polen die aus Überschläue unvorsichtige Türkei. 

Ein großer Wehrgeopolitiker Englands schreibt: ‚Nun ist das Herz des Reichs in 
jeder Weise sein verwundbarstes Organ geworden.“ Hätte das nicht weit eher zu 
friedlichen Lösungen mahnen müssen, wie das andere wehrgeopolitische Warnwort: 

„Der Hundertmeilenkanal von Suez nach Port Said ist zu einem Zweitausendmeilen- 
Kanal von Port Said nach Gibraltar gestreckt worden.‘ Vieles ist ähnlich entwertet, 
was einst britische Stärke war, und neue Risse klaffen im Bau des größten Weltreichs. 

Dazu klingt das Totenlied von Homer Lea, der Schicksalstag der Angelsachsen 
dämmere herauf, wenn Deutsche, Russen und Japaner sich verbündeten. (These aus 
„Ihe day of the Saxon“.) 

Andrerseits sind viele randständige Inseln — ehedem Trittsteine der Macht, 
Flottenstützpunkte von unbestreitbarem Wert — durch Flugwaffe und Fernwirkung 
erreichbare engräumige Angriffsgegenstände geworden, die keine Flotten mehr mit 
Sicherheit zu bergen vermögen: Gibraltar, Malta, Hongkong, selbst Scapa Flow. Und 
Bermudas, Bahamas, Jamaika, Britisch Honduras, Falklandsinseln sind in oder an 
den amerikanischen 5o0-km-Schutzgürtel geraten oder Gegenstand amerikanischer 
Begehrlichkeit geworden. 

Ölquellen, wie die Leitung Kirkuk—Haifa, wie Abadan sind festländischem Vor- 
gehen offener gelegen, als bei ihrer Erwerbung gedacht war, und tödlichem Kon- 
tinentalzugriff bloß; die „Dutch-Shell“ aber bangt vor einer ozeanischen Macht, 
die sich längst nicht mehr vor atlantischen Kräften Europas scheut, nur die Ver- 
einigten Staaten fernhalten möchte und deshalb ihren klügsten Wirtschaftspolitiker, 
Matsuoka, als Botschafter dorthin gesandt hat. Er weiß von der südmandschurischen 
Eisenbahn her, wie man „Gespenster-Baustätten“ (Bakemono Yashiki) in Wirt- 
schaftswerte verwandelt und Dollarländer behandeln muß. Dollar und Yen sind be- 
gierig, zu ernten, was Frank, Mark und Pfund durch Kampf verlieren werden. Auch 
die Lira kommt vorläufig auf ihre Rechnung dabei und wird, wenn sie klug ist, 
andere Balkanwährungen ins Schlepptau nehmen, während sich viele Begleitzüge 
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des Pfund von seinem fallenden Papierwert lösen, die einem friedlichen „Sovereign“ 
noch lange Gefolgschaft geleistet hätten. 

Englands baltische Landungsbrücken sind russische Stege geworden. So bewahr- 
heitet sich Kitcheners Prophezeihung zum andernmal, daß Briten und Deutsche mit- 
einander für Amerikaner und Japaner Krieg führen, alle zu Europas gemeinen Un- 
kosten, dem natürlich auch Südamerika als Kunde untreu wird, um in Nord- 
amerika und Ostasien einzukaufen. Die Erstickung des Handels der kleinen und 
mittleren Europäer durch England geht darein, die Churchill gern dadurch in den 
Krieg mit den größten und stärksten Europäern hineinprügeln möchte, wie er und 
Olsufsky und ihre israelitischen Freunde zwischen London und Prag sich als öffent- 
liches Geheimnis zuraunen. Es ist ihnen peinlich, daß der Krieg zunächst menschlich 
geführt wurde, und sie meinen, „irgendeiner müsse doch mit der Verwüstung der 
offenen Städte anfangen, damit der nötige Haß entstehe“. 

Mit einem großen unverjährbaren Rechtsanspruch an seinen treu erworbenen An- 
teil an den tropischen Rohstoffen seiner alten Kolonien tritt Deutschland in das 
Jahr 1940 im atlantischen wie im pazifischen Raum. 

Er wird neu bekräftigt durch solche Nachweise, wie sie der Forstforscher 
F. Heske in seiner weltüber anerkannten ‚Zeitschrift für Weltforstwirtschaft“ 
unermüdlich erbringt, persönlich in der großartigen Zusammenfassung: „Der tro- 
pische Wald als Rohstoffquelle“ (Bd. VI, Heft 7) mit einer unvergleichlichen Syn- 
these von Ästhetik und Wirtschaft und Kriegserklärung gegen Raubbau und Ver- 
wüstung, wie sie sich die Kolonialmächte alten Stils, z.B. in Afrika, so sehr 
zuschulden kommen lassen, durch Mitarbeiter etwa in „Die Forstwirtschaft Süd- 
afrikas“ (H. ı0) mit dem Nachweis mancher Spuren großzügigen Aufbaus an der 
Pflanzendecke und erkannter Notstände. Nun zertrampelt dort Smuts alle guten, 
Saaten deutscher und südafrikanischer Herkunft, die Herzog gehegt hatte. 

Was von Heske für die bodenfeste Bedeckung der Erdoberfläche geleistet wird, 
das überschaut Karl Sapper für die bodenschweifende, den Menschen, in einer' 
Zusammenfassung: „Über die Akklimatisationsfähigkeit der Weißen in den Tropen“ | 
(Petermanns Mitteilungen, H. 10, 1939, mit Recht an leitender Stelle), mit einer! 
besonders wohltuenden Anerkennung der Leistungen von Willy Hellpach, vonil 
Rodenwaldt, Claus Schilling u. a. für die Tropenhygiene, von Fischer u. a. Hier be-- 
gegnet sich die Altmeister-Geschlechtsfolge mit der mittleren in voller Wehrleistung 
beim Wachdienst für die unverjährbaren Anrechte unseres Volkes auf die Mit- 
wirkung an der Verbesserung der Erde in ihrer ganzen Runde nach der Leistungs-| 
fähigkeit, nicht nach dem Umfang eines leer gelassenen Raubbesitzes als Folge 
kühner Raubtaten in unbewachten, vergangenen Augenblicken der Weltgeschichte. 
Diese dürfen kein Dauerrecht begründen, wären sie auch noch so verwegener Pira- 
terie entsprungen, von „Räubern des Meeres oder Räubern der Steppe“. | 

Diese wahrhafte Bezeichnung soll dem Briten Mackinder unvergessen bleiben ;l 
rechtfertigt sie doch allen Aufwand innerhalb des deutschen Zerrungsgebiets fü 
seine Rüstung und offenbart die Gründe der Zergrenzung des Nahen Ostens, de 
wohl in naher Zeit endenden Verknechtung Indiens und der Neuordnung Ostasiens.f 
Jeder dieser Zerrungsräume emanzipiert sich von Britannien auf seine Weise! Ä 

Irgendeinmal merken es die Völker, wer sie ausbeutet — wer sie immer wieder 
Blut und Boden kostet! 


Haushofer: Jahreswende-Bericht aus dem indopazifischen Raum 49 


KARL HAUSHOFER 
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D: politische Gewinn aus dem europäischen Krieg von 1939 kann 1940 
ss so groß für alle zu selbständigem Handeln befähigten Anlieger des Indo- 


pazifischen Raumes sein, daß wir uns selbst und andere gar nicht zu bekriegen brau- 
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chen, um unsere Scheuern zu füllen.“ — So ungefähr denken viele im indopazifi- 
schen Raum; einer ihrer Wortführer enthüllt diese Ansichten in einem kleinen 
Beiheft zum ‚Oriental Economist“: „Japan prepares for Continental Construction.“ 
Es enthält nur /4o Seiten, ist aber des Lesens und Nachdenkens für alle guten und 
schlechten Europäer wert, die aus rein atlantischer Betrachtung der Entwicklung von 
1939 nicht herausfinden und über eine konstruktive Aufbaupolitik der Alten Welt 
doch noch nachzudenken befähigt sind. 

Als der Druck des Oktoberheftes des ‚Oriental Economist“ vorbereitet wurde, 
standen die ihn startenden Wirtschaftskreise noch unter der Hoffnung, daß Japan 
unter dem ersten Eindruck des deutsch-russischen Abkommens von einem werdenden 
Eurasienblock hinweg auf die Seite der Kolonialmächte alten Stils und ihrer ost- 
amerikanischen Freunde abgesprengt werden könne. In diesem Zeichen stand die 
„Überschau der internationalen Lage“ mit einer recht dankenswerten Kurzgeschichte 
der „Zwischenfälle“, die eben doch die geopolitische Unmöglichkeit eines Zu- 
sarmmenbiegens der Wege zu westmächtlichen und japanischen Fernzielen immer 
wieder enthüllten. 

Gelang es im Gegenteil, den kühngespannten Bogen des Dreiecks Berlin—Rom— 
Tokio mit der ganzen soliden Raummasse und Rohstoffülle der Sowjetunion zu bei- 
der Nutzen in Einklang zu bringen und ihm dadurch eine unangreifbare Hinterland- 
tiefe und Standfestigkeit zu geben, so mußten sich alle Bemühungen „dritter 
Mächte“ (wie „Oriental Economist“ so hübsch sagt) daran erschöpfen, wie das schon 
Homer Lea und Sir H. Mackinder vorausgesagt hatten; Eurasien und Westpazifik 
konnten aus der angelsächsischen Vormundschaft befreit werden und wirkliche 
Selbstbestimmung erlangen, zu der dann auch Indien und vielleicht seine weitere 
Umwelt selbsttätig gelangten. 

Eine solche Betrachtung mußte allen Beteiligten ihre natürlichen, geopolitischen 
Standpunkte anweisen. Die Verdunkelung der Wege dahin war eine Hauptaufgabe 
britischer und französischer Kultur- und Wirtschaftpropaganda. Denn eine letzte 
Endwirkung der europafeindlichen Vergewaltigungspolitik seiner Westmächte konnte 
auch ihre Selbstvertreibung aus Asien sein. 

Unter diesem Ausblick aber ließen sich auf weite Strecken die Auffassungen 
Japans und selbst Chinas unter Neuordnung Ostasiens, Rußlands als asiatische Macht, 
Jungindiens in seinen euramerikanischen Abneigungen und Selbstbestimmungs- 
wünschen, der Araber, des Islam von wünschenswerten Lösungen der asiatischen 
Fragen, als Vorstufe für ihre späteren gegenseitigen Auseinandersetzungen, ver- 
einigen, mit gemeinsamer Stoßrichtung gegen die Inhaber der „Goldfransen am 
Bettelmantel Asien“. Denn diesen Gegensatz kannte ja nicht nur Lord Curzon, 
sondern er war auch den in den Bettelmantel gehüllten Asiaten sehr gegenwärtig. 
Man schaut nicht umsonst viele Jahre aus dürftigen Hochflächen in reiches Frucht- 
land hinunter, wandelt mit armseligem Lendentuch schutzlos unter Palmen und sieht 
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seine Reichtümer: Edelsteine, Gewürze, Zinn, Baumwolle zu fremdem Nutzen in 
andere Weltteile fahren. Das alles hätten sich die Hauptinhaber der reichsten Teile 
Asiens sagen müssen, ehe sie den Habgierkrieg gegen die Havenots begannen, den 
sehr schlecht getarnten, am meisten imperialistischen aller Kriege, den vorbeugen- 
den Angriffskrieg der großen Imperien gegen die Armen der Erde, dem Molotow 
die Tugendmaske vom Piratenantlitz riß. 

Das aber ist der Unterschied im Verhältnis des Indopazifischen Raums 
und seiner Insassen zum zweiten imperialistischen offenen Krieg der Raubmächte 
gegenüber dem ersten, als Weltkrieg aufgemachten Plünderungsverfahren, dem 
Asiaten vielfach unwissend gegen den eigenen Nutzen gedient haben: daß sich die 
Erkenntnis der wahren Kriegsziele nicht mehr, wie von ıgı4 bis 1919, verschleiern | 
läßt oder bei kleinräumigen Staaten als Pseudoneutralen unterdrückbar ist, sondern | 
daß sie durch drei Großmächte in breitem Strom über die Erde fließt, auch wenn 
sie in den USA. weitgehend verfälscht wird. Von Moskau, Rom und Tokio aus weiß 
man durch Presse und Rundfunk den Weg auch zu den noch weniger entwickelten 
öffentlichen Meinungen des Indopazifischen Raums und seiner Menschenmilliarde 
zu finden, und wird mindestens erreichen, daß sie ihren Ausbeutern nicht mehr | 
passiv dient, geschweige denn aktiv. Eine solche Entwicklung aber hält auch an 
Kriegshilfe von europäischen Kriegsschauplätzen fern, was ihnen sonst aus weißen | 
Dominien im Indopazifischen Raum zugeströmt wäre, nur nicht die dort und in den 
USA. fabrizierten Mordwerkzeuge neben den dünner fließenden salbungsvollen 
Worten des Herrn. Das erfährt nun wenigstens die farbige Welt und macht sich 
sichtlich Gedanken darüber. | 

Was den Westmächten Europas die Erweiterungsvorgänge in ihren Lebens- 
räumen von Deutschland und Japan aus noch unverständlicher macht, als die des 
in der Mitte stehenden Impero, den Russen aber begreiflicher, ist der Sendungs- | 
gedanke, der sie durchglüht, und die räumliche Einheitlichkeit, in die er zunächst | 
ausgestrahlt wird, im Gegensatz zu jedem raumpolitisch rein äußerlichen Streu- 
lagenbesitz, wie er im höchsten Grade das britische Weltreich, in geringerem das | 
doch im wesentlichen auf Eurafrika gegründete Französische Reich kennzeichnet. 

Gegen das Italienische Impero glaubt man sich leichter halten, es trotz dem 
Sanktionenfehlschlag mit besser vertrauten Mitteln bekämpfen zu können, weil man 
an ihm in erster Linie die Streulage durch das Mittelmeer getrennter Bestandteile 
ins Auge faßt, nicht die zusammenschmelzende Idee über das Mittelmeer hinweg 
zwischen Alpen und Osthorn von Afrika, die in der Luft, über See und schließlich | 
auch zu Lande auf Zusammenfassungen oder doch mindestens Verkehrssicherheit | 
drängt (Suezkanal und Trans-Afrika-Flugstrecke). 

Bei dieser Lage muß es von hohem Wert sein, jedes Anzeichen auszuwerten und 
festzuhalten, das bestimmtere Angaben über die raumpolitischen neben den ideologi- 
schen Vortellungen macht, die sich Japan von seiner Ostasiatischen Sendung ge- | 
bildet hat. 

Eine wichtige Saite klingt in „Cultural Nippon“ an (Bd. VII, Nr.2/3g,, 
S.ı—ıÖ), wenn Yamasaki-Seijun sich sehr offen über ‚The New East Asia and! 
Capitalism“ ausspricht; weil die dort dargelegte Theorie des Aufbaus einer koope- 
rativen Einheit in Ostasien (Töakyödötai) in einem unversöhnlichen Gegensatz zu 
den Ausbeutungsmethoden der großen Demo-Plutokratien steht, während ein ziem-- 
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lich reibungsloses Aneinanderlegen mit andern großen oder kleinen asiatischen und 
eurasiatischen Mächten, auch dem Sowjetbund, durchaus möglich scheint. 

Es mag viele überraschen, in dieser Überschau reine Rohstoffausbeutungs- 
methoden von Japan aus in China ebenso scharf verurteilt zu sehen, wie einen Miß- 
brauch der billigen Arbeitskraft und monopolartigen Vorgehens im chinesischen 
Binnenmarkt, und eine klare Erkenntnis der daraus notwendig erwachsenden, auf 
die Dauer für jede Zusammenarbeit tödlichen Verbitterung der chinesischen halben 
Menschenmilliarde zu finden: lauter Argumente, mit denen von den Demopluto- 
kratien aus sehr stark gegen Japan gearbeitet wird. 

„Nationalismus ist nicht ein Spielzeug des Kapitalismus, wie es der Marxismus 
ausschreit. Im Gegenteil: Nationalismus zeigt ein großes Bedürfnis nach einer 
Reform des Kapitalismus.“ Aus diesem Grunde glaubt Japan, sich nicht sicher 
fühlen zu können, wenn ein benachbartes China als Werkzeug des wildesten Groß- 
kapitalismus plutokratischer Drahtzieher aufgebaut worden wäre, wie ja auch im 
Grunde ein sicheres Deutschland in Mitteleuropa nicht möglich war, solange die 
plutokratischen Westmächte in allen kleinen, nur scheinbar als Nationalstaaten 
selbständigen Nachfolgestaaten des europäischen Zwischengürtels jederzeit auf 
plutokratischem Wege Angriffsbasen und Quetschminen gegen Deutschland, wie 
Rußland vorbereiten konnten. Dieser Gefahr gegenüber scheint Deutschland und 
Japan die Kontaktwirkung des Kommunismus geringer, so groß sie ist. 

Es wird nur eine ungeheure Schwierigkeit sein, eine solche Einsicht für China 
jenseits von aller Verbitterung der letzten drei Jahre zu erwecken und gründlicher 
Gesinnungserneuerung allerwärts bedürfen, für Ostasien „einen neuen Typ des 
Nationalismus aufzubauen“, wie es Faszisrmus und Nationalsozialismus in Europa 
versucht haben. ‚„Imperialistisches Beutemachen weltüber, nicht wesentlich von 
Plünderung verschieden, ist eine Sache der Vergangenheit“, meint der japanische 
Verfasser. Aber eben um die Aufrechterhaltung dieses ihres Reichsgründungsprin- 
zips als Seeräuberstaaten geht der Krieg der Westmächte gegen das sich erneuernde 
Europa; es zeigt sich, daß ihre veralteten Methoden, von Japan China gegenüber 
gebraucht, zu einem Fehlschlag führen müßten, wenn Japan nicht den Absprung 
findet von den kapitalistischen Methoden (innerhalb deren sich sein Aufschwung in 
der Meijizeit vollzog) zu einer, den deutschen und italienischen Erneuerungswegen 
durchaus verwandten Selbstbefreiung vom alten Kolonialstil. Würde eine Wang- 
tschingwei-Regierung in China eine solche japanische Wandlung begreiflich machen 
können? 

Daß diese Einsicht in breiten japanischen Kreisen aufdämmert, verraten solche 
Sturmvögel, wie der eben aus „Cultural Nippon“ gezeigte. Freilich machen einzelne 
Sturmvögel so wenig einen luftreinigenden Frühlingssturm, wie eine Schwalbe einen 
Sommer. Aber es gibt eben schon viele Anzeichen, die vermuten lassen, daß Japan 
sich für immer von den britisch-französischen plutokratischen Ausbeutungsmethoden 
des alten Kolnialstils entfernen will, so verführerisch sie manchen Japanern auf 
politisch-geographisch im alten Sinn gefärbten Weltkarten in die Augen stechen 
mögen. Rom wuchs anders als Karthago, aber hielt besser und schwankte selbst 
zwischen den Reichsplanungsgedanken des älteren Scipio und Julius Cäsars, bis es 
die Kompromisse Octavians fand. 

Beide ostasiatischen Altkulturmächte sind sich durchaus noch nicht klar, auf 
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welchen Wegen sie andere Lösungen, als die bisherigen Kolonialmächte, für ihre 
Angleichungsversuche von Räumen finden sollen, nicht einmal, ob sie es mehr auf 
kontinentalen oder ozeanischen Grundrichtungen versuchen wollen. Beweis dafür 
ist die Neugründung eines Pazifik-Instituts in Japan, das allerdings zunächst 
mehr in der Richtung des Südmeers, des Nanyo arbeiten soll und eine gerechtere 
Verteilung der Zugänge zu den Boden- und Rohstoffschätzen dort vorzubereiten | 
trachtet. | 

Das macht natürlich den gegenwärtigen Besitzern, allen „Haves“, bang. | 

Es ist der Vorklang einer Richtung, die wenigstens für den Westpazifik und | 
seine Inselkränze zwangläufig dazukommen wird, dem klug ersonnenen usameri- | 
kanischen Kulturwerbewerkzeug des „Pacific Institute“ und seinen „Pacific Affairs“, | 
Zeitschriften, wie ‚„Amerasia“ u. a. mindestens ihren Ostasienbegriff aus den | 
Händen zu winden, als Vorstufe einer ostasiatischen Selbstbestimmungslehre, die 
Amerika genau so weit wenigstens aus der Alten Welt ausschließen müßte, wie | 
es selbst die Alte Welt aus dem Schicksals- und Wirtschaftsgefüge der Neuen Welt | 
verdrängt. | 

Auch diese geopolitisch zwangläufige Entwicklung drängt Japan, ob es in seiner | 
gegenwärtigen Leitung will oder nicht, an die Seite der Vorkämpfer der eurasiati- | 
schen Selbstbestimmungsidee gegen die ewige Einmischung von Europas westlichen | 
Randmächten und ihren transatlantischen Tochterbildungen. Daß sich nebenher die | 
Verbitterung eines Klassenkampfs der beraubten oder geplünderten Völker gegen | 
die reichen, satten verschärfend einmengt, hat seinen letzten Grund im Übermut | 
der „Haves“ gegen die „Havenots“, der diese Gegensätzlichkeit durch Oberst House | 
zum erstenmal in Worte prägte, die dann schnell in den Ausbeuterkreisen der 
großen Börsenweltstädte Eingang fanden. Umgekehrt warnt bereits die „Japan 
Times“ nicht nur den Europäer, auch den Amerikaner: „Bleibt besser in | 
Amerika. Das alte Japan mit unbegrenzter Gelegenheit ist vergangen.“ (Auch dası 
alte Asien, stellenweise sogar das alte Afrika, ist im Vergehen! D. H.) ‚Jedes Jahr 
findet der Neuankömmling den Wettbewerb schärfer, die Gewinnmöglichkeit härter | 
umkämpft.‘“ Auch hier heißt es eben: „Ostasien für die Ostasiaten“, bald „Asien | 
für die Asiaten“, auch dort, wo es so lange Zeit mühelose Wege zu Ansehen, breiter 
Lebenshaltung, Wirtschaftsaufstieg zu bieten schien, wie im Indischen Raum.. 

Es wäre ein Irrtum, zu glauben, daß sich Wandlungen in der weltpolitischen ı 
Einstellung in Räumen, wie Indien, im Orient, auch nur annähernd mit solcher 
blitzartiger Schnelligkeit abspielen könnten, wie wehrgeopolitisch der Feldzug in 
Polen im Herbst 1939. Selbst wo ihnen Irrtümer auf so nahe Entfernungen zu Leibe 
rücken, wie von Kabul zur indischen Nordwestgrenze, hat es von ıgı5 bis ıg19 
gedauert, bis sich ein solcher Wandel im 3. Afghanenkriege auswirkte. Gewiß 
ist die Organisation des Indischen Kongresses seitdem mächtig entwickelt worden, 
gewiß gab es seither den Islamverband von Saadabad zwischen Iran und Meer- 
engen. 

Aber man wird nicht vergessen dürfen, daß eine jahrelange werbetechnischef 
britische Kriegsvorbereitung auch die radikalen Lenker der indischen öffent- 
lichen Meinung auch Ägyptens und des Iraks mit einem ganz falschen Bild der 
Achsenmächte und mit einer noch falscheren Vorstellung von der Selbstlosigkeit | 
der wahrhaften Demokratievertreter durchdrungen hat, selbst wenn ihnen der Augen-# 
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schein das Gegenteil bewies. Weit eher finden sie sich zur Zusammenarbeit mit 
Moskau bereit als mit Berlin, Rom oder Tokio, selbst wenn dieses Dreieck aus 
geopolitischer Notwendigkeit automatisch auf Nebengleisen der indischen Selbst- 
bestimmung tatkräftigen Vorspann leisten müßte. Diese Einsicht aber wird einem 
Jawaharlal Nehru, einem Bose und ihren Gefolgen nur auf dem Umwege über 
Moskau nahezubringen sein; und Gandhi erwirbt sich zwischenunter durch die Hem- 
mungen, die er seinem Kongreß bereitet, trotz allem „passiven Widerstand und 
Ungehorsam“, ein Anrecht auf britische Bürgerkronen für Rettung des „british raj‘ 
aus mancher Bedrängnis, in der ohne ihn mancher Vizekönig nicht weiter wüßte; 
von Lord Irwins Tagen angefangen, der heute als Halifax vor der Zwangslage 
steht, seltsame ethische Praktiken verteidigen zu müssen, die er noch als Vize- 
' könig von Indien zum Vorteil seines guten Rufes dort strikt abgelehnt hätte: poli- 
tischen Meuchelmord z. B. 
Aber nicht nur auf deutschen und japanischen Verhandlungskorridoren, auch im 
- indischen Verhandlungsdschungel liegt, im Vaterlande der Tiger, dieses Wahrzeichen 
steigenden, heißen Völkerzorns fauchend und grollend mehr und mehr drohend 
über den wenigen, bisher noch offenen Ausgleichs- und Verhandlungswegen, wie 
unsere Zeichnung aus dem Heft X der Geopolitik diese Hemmung darstellte. In- 
zwischen ist das „Hasenjahr‘‘ des ostasiatischen Zyklus in das „Drachenjahr“ 1940 
übergegangen. Drachenjahre bringen leicht Drachensaaten zur Reife. 
. Die Erfahrungen der ehernen Männer um das Goldene Vließ sind wenig er- 
mutigend, die sich gegenseitig abschlachten, während das Gold westwärts ent- 
führt wird. 
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Hans HumMEL: Kurznachrichten 


ADEN-PROTEKTORAT. — Ende Dezember 
wurde aus Aden berichtet, daß der Gouver- 
neur eine Militärabordnung aus London an- 
gefordert habe, die die Truppenausbildung in 
Hadramaut vornehmen soll. Auch eine Anzahl 
Lehrer aus dem Süden ist in Makalla einge- 
troffen. Von Makalla aus werden Straßen 
in das Innere gebaut. 

BRASILIEN. — Nachdem im August 1939 die 
Konzession der englischen Itabira Iron Ore Co. 
wegen „Vertragsbruch“ gekündigt worden war 
und damit der lange Kampt der Engländer 
um das brasilianische Eisenerz sein Ende ge- 
funden hatte, hat nunmehr die United Sta- 
tes Steel Corporation die Gelegenheit des 
Krieges benutzt und wird auf einer grofßsen 
Konzession in Minas Geraes mit dem Abbau 
und auch der örtlichen Verhüttung von Eisen- 
erz beginnen. Die brasilianischen Eisenerz- 
vorräte werden als die größten der Welt an- 
gesehen. 

BULGARIEN. — Am 12. Dezember wurde ın 
Sofia ein bulgarisch-russisches Luftverkehrs- 
abkommen unterzeichnet. Danach wird auf 
der Strecke Moskau—Odessa—Burgas— Sofia 
ein Verkehr mit russischen Maschinen ein- 
gerichtet. Die Strecke Odessa-Burgas soll mit 
Wasserflugzeugen beflogen werden, die An- 
schlußstrecken nach Moskau und Sofia mit 
Landflugzeugen. 

CHINA. — Am 27. Dezember wurde Lung- 
tschau, die chinesische Grenzstation der Hanoi— 
Nanning-Bahn von den Japanern besetzt; da- 
mit wurde die Versorgung der chinesischen 
Streitkräfte in Kwangsi aus Indochina her ab- 
geschnitten. Dem gleichen Zweck, die Ver- 
sorgungswege der Tschungkingregierung abzu- 
schneiden, diente ein komprimierter Luftangriff 
auf Lan-tschau in Kansu, ein Knotenpunkt 
des Verkehrs mit Rußland und der Mongolei. 
Um Kwangsi auch von Norden abzuschneiden, 
rückten japanische Truppen an der Kanton— 
Hankau-Bahn von Kanton her nordwärts vor. 
— Im Zusammenhang mit den japanischen 
Versuchen, die Krise im Verhältnis zu den 
USA. möglichst zu beheben, gab Japan am 
18. Dezember bekannt, daß das Schiffahrts- 
verbot auf dem unteren Yangtse, von Nanking 
an abwärts, allmählich wieder aufgehoben 
würde. 

DEUTSCHES REICH. — An der Wesifront 
fanden im Berichtsmonat keine wesentlichen 
Kampfhandlungen statt. Seekrieg: Am 13. De- 
zember geriet das im Südatlantik operierende 
Panzerschiff ‚Admiral Graf Spee“ vor der La- 
Plata-Mündung beim Angriff auf einen Ge- 
leitzug mit drei englischen Kreuzern in ein 
Seegefecht, nachdem es aus dem Geleitzug 
zwei Dampfer versenkt hatte. Der schwere 
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Kreuzer „Exeter“ mußte nach schweren Tref- 
fern das Gefecht aufgeben, einer der beiden 
leichten Kreuzer „Ajax“ und „Achilles“ 
wurde ebenfalls beschädigt. „Admiral Graf 
Spee“ lief zum Zwecke einiger Wiederher- 
stellungsarbeiten Montevideo an, erhielt dort 
aber nicht die ausreichende Frist für die 
Arbeiten und mußte am 17. Dezember außer- 
halb der uraguayischen Hoheitsgewässer von 
der eigenen Mannschaft versenkt werden. 
„Exeter“ war zunächst auf eine Sandbank | 
aufgesetzt worden und konnte dann langsam 
nach den Falklandinseln abgeschleppt wer- 


den. Die deutsche Regierung erhob in Mon- l 
tevideo Protest gegen die Nichtgenehmigung | 


der zur Wiederherstellung der Seefähigkeit | 
des „Admiral Graf Spee“ benötigten Frist. 
Am 29. Dezember hat ein U-Boot ein Schlacht- 
schiff der ‚„Queen-Elizabeth“-Klasse westlich 
Schottland torpediert. Luftkrieg: Deutsche | 
Jagdflugzeuge schossen am ı4. Dezember bei 


einem Luftkampf in der Nähe der nordfrie- 
sischen Inseln von 20 angreifenden Englän- | 


dern ıo ab. Am ı8. Dezember fand ein Luft- || 


kampf über der Deutschen Bucht statt, bei | 
dem deutsche Jäger von etwa 52 angreifenden 


englischen Kampfflugzeugen 36 abschossen., || 


Die deutschen Flugzeuge waren vom Typ | 


Messerschmitt, die englischen Kampfflugzeuge 
Vickers-Wellington-Maschinen. — Im Handels- | 


krieg wurden von Kriegsbeginn bis zum 20. De- 
zember 279 Handelsschiffe mit 1029 635 Brutto- 


registertonnen mit Sicherheit versenkt oder || 


sind verlorengegangen, davon ı48 englische | 
Schiffe mit 572 594 Bruttoregistertonnen. Da- 


zu kommen noch die in Deutschland nicht | 
namentlich bekannt gewordenen Verluste, die | 


besonders die englische Quote stark erhöhen 
dürften. Unter den Verlusten nehmen die 


Tanker einen sehr großen Raum ein. Gleich- | 
zeitig wurden die deutschen Verluste mit | 
ı8 Schiffen und etwa 120000 Bruttoregister- | 


tonnen bekanntgegeben, wovon sich 17 Schiffe 
rechtzeitig selbst versenken konnten. — Am 
12. Dezember kehrte die „Bremen“, die Ende 
August von Neuyork abgefahren war und sich 
eine Zeit in einem neutralen Hafen aufgehal- 
ten hatte, ungehindert nach der deutschen 
Nordseeküste zurück. Ende des Jahres kehrte 
auch der Hapagdampfer „Saint Louis“ nach 
viermonatiger Reise nach Hamburg zurück. — 
Am 30. Dezember hat die deutsche Regierung 
den Feindstaaten mitteilen lassen, dafs sie die 
Einbeziehung der Mandate in den Kriegszu- 
stand als einen Rechtsbruch feststelle und die 
Regierungen Großbritanniens, Frankreichs, 
Australiens, Neuseelands und Südafrikas für 
alle Schäden verantwortlich mache. — Am 
9. Dezember sprach Reichsminister Funk in | 


| 
| 
| 
| 
I 
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München über die deutsche Kriegswirtschaft 
und führte dabei u.a. aus, die Produktion sei 
in ununterbrochenem steilem Anstieg. Es sei 
also nicht wahr, daß die Zeit gegen uns 
arbeite, im Gegenteil, die Erzeugnisse der 
synthetischen Industrie würden immer besser, 
billiger und zahlreicher. — Am 8. Dezember 
wurde in Anwesenheit von Reichsminister Heß 
der Adolf-Hitler-Kanal vom oberschlesischen 
Industriegebiet zur Oder und der Industrie- 
hafen Gleiwitz eingeweiht und am gleichen 
Tage die Arbeit für den Oder-Donau-Kanal 
bei Heydebreck eröffnet. — Bis zum 31. De- 
zember waren im Zuge der Aussiedlung der 
Deutschen aus Ostpolen 20 405 Volksdeutsche 
in den ehanelaperd in und um Lodz an- 
en, davon ı3 Transportzüge aus Wol- 
ynien und 7 aus Galizien. 

FINNLAND. — In Finnland waren während 
des Berichtsmonats keine wesentlichen Kampf- 
handlungen zu verzeichnen. Der russische 
Angriff auf der karelischen Landenge und 


' nördlich vom Ladoga-See machte einige Fort- 
ı schritte. Am weitesten gelang den Russen der 


ı 


Vormarsch von Norden, von Petsamo aus, von 


wo sie etwa 200 km südlich vordrangen, und 
- in Mittelfinnland, wo die Russen zu Jahres- 


. 
E2 


beginn etwa vor Savukoski, Kemijärvi und 
Suomussalmi standen. 

FRANKREICH. — In Ausführung des bri- 
tisch-französischen Wirtschaftsabkommens, das 
für Frankreich günstige finanzielle Regelun- 


' gen bringt, mahnten die Engländer bereits 
'_ am 10. Dezember die 100000 t Brotgetreide 
‘ an, die Frankreich als Gegenleistung liefern 
soll. Sie sollen zunächst nur geliehen werden, 
bis England ausreichende Mengen aus Kanada 
' herangeschafft habe. Während der Kammer- 


debatte am ı2. Dezember teilte der Landwirt- 
schaftsminister mit, daß die französische In- 
dustrie in der Belieferung mit Ölen vom 
ı0. Januar an ‚auf das normale Funktionie- 
ren der Einfuhr“ angewiesen sein werde. 


GRÖNLAND. — Minister Stauning erklärte 
Anfang Dezember vor dem Verein „Das neue 
Grönland“ in Kopenhagen, dafs sowohl ein 
gesteigerter Fremdenverkehr als auch eine 
dänische Einwanderung nach Grönland nicht 
möglich sei. Die Lage der Grönländer könne 
man durch Motorfischerei und eine kleine 
Landwirtschaft heben, auch plane man einen 
langsamen Übergang vom grönländischen Han- 
delsmonopol zu kooperativer Wirtschaft. 


GROSSBRITANNIEN. — Eine Zusammenfas- 
sung der nunmehr klaren englischen Kriegs- 
ziele brachte „Daily Herald“ Mitte Dezember: 
„Hört endlich auf, von Friedensbedingungen 
zu sprechen! Schlagt Deutschland in Stücke, 
macht den Rhein zur Wesigrenze und die 
Oder zur Ostgrenze! Gebt Sachsen der Tschecho- 
slowakei und Holstein an Dänemark: Nehmt 
den Hunnen alle Chancen!“ 


HAWAII. — Am 1. Dezember erhob die Re- 
gierung der USA. formell Anspruch auf die 
Palmyra-Inseln, die durch die Annexion Ha- 
waiis den USA. zugefallen seien. Es ist be- 
absichtigt, auf Palmyra eine Flugstation zu 
errichten. 

ITALIEN. — ‚„Giornale d’Italia“ vom 21. De- 
zember beschäftigte sich wiederum mit der 
Mittelmeerfrage: die von den Westmächten 
geforderte dauerhafte und unbestrittene Vor- 
herrschaft im Mittelmeer würde für Italien 
die Unterwerfung seines ganzen nationalen 
Lebens unter eine bewaffnete Fremdherr- 
schaft bedeuten, aber nur ein Gleichgewicht 
könne der Gerechtigkeit und Erträglichkeit 
eines europäischen Systems entsprechen; die 
Zeit der Vorherrschaft Großbritanniens im 
Mittelmeer in der Rolle eines Polizisten müsse 
als beendet betrachtet werden. — Am 21. De- 
zember wurde in Rom zwischen Italien und 
dem Deutschen Reich eine Vereinbarung über 
die Umsiedlung der Deutschsprachigen in 
Oberetsch getroffen, die für die Deutsch- 
sprachigen der Provinzen Bozen, Udine, Trento 
und Belluno eine bis zum 31. Dezember 1939 
befristete Option vorsieht, ob sie unter Über- 
siedlung ins Reich die deutsche Staatsange- 
hörigkeit erwerben oder unter Verbleib in 
den Provinzen italienische Staatsangehörige 
bleiben wollen. — Amtlich wurde die Be- 
völkerungszahl für Italien für den 50. Novem- 
ber mit 44,502 Mill. Köpfen angegeben. — 
Der regelmäßige Passagier- und Postflugver- 
kehr zwischen Rom und Rio de Janeiro wurde 
im Dezember aufgenommen. — Mitte Dezem- 
ber genehmigte der Duce einen Plan, wonach 
durch eine Industrieanlage aus den abfallhal- 
tigen Wassern des Po Methangas mit einer 
Triebkraft von etwa ıt/, Mill. t Benzin jähr- 
lich gewonnen werden soll. 

KOWEIT. — In Koweit traf Mitte Dezem- 
ber eine britische Militärmission ein, die die 
Befestigungsarbeiten der britischen Stützpunkte 
am und im Iranischen Golf leiten soll. 
MEXIKO. — Die enteigneten amerikanischen 
Ölgesellschaften beabsichtigen, die Entschei- 
dung über ihren Streit mit Mexiko den Inter- 
nationalen Schiedsgerichtshof im Haag treffen 
zu lassen. 

NIEDERLANDE. — Als Beispiel für die Wir- 
kung der englischen Blockade und des eng- 
lischen Krieges auf die Neutralen sei eine 
Amsterdamer Meldung von Anfang Dezember 
erwähnt, wonach zur Zeit Hunderttausende 
wertvollster Blumenzwiebeln zu Viehfutter 
vermahlen werden, weil keine Absatzmöglich- 
keiten bestehen. 

PORTORICO. — Nach einer Äußerung 
des Militärbefehlshabers Davey ist der Aus- 
bau Portoricoso zum „Gibraltar Amerikas“ 
so weit fortgeschritten, daß jedem Notfall 
begegnet werden kann. Der Stützpunkt soll 
in erster Linie der Luftverteidigung des 
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Panamakanals und der Nordküste Südamerikas 
dienen. 
RUMÄNIEN. — Seit Mitte November mehr- 


ten sich die Brandstiftungen im rumänischen 
Ölgebiet derart, daß wesentlich verstärkte 
Schutzbestimmungen getroffen werden muß- 
ten. Die Brände werden ausschließlich der 
Tätigkeit englischer Agenten zugeschrieben. 
— Die rumänische Dobrudscha ist nunmehr 
gänzlich von Türken geräumt, die Rücksied- 
lung nach der Türkei ist beendet. — Für die 
Volkszählung von 1938 wurde die amtliche 
Bevölkerungsziffer Rumäniens mit 19,759 Mill. 
Einw. nunmehr veröffentlicht. 
SAUDIARABIEN. — Ende Dezember gelang- 
ten die Vereinbarungen zwischen Saudiarabien 
und Ägypten zum Abschluß, wonach Ägyp- 
ten den Yan der Straßen Dschidda—Ara- 
fat und Mekka—Medina, weiter die Errich- 
tung eines Elektrizitätswerkes übernimmt. 
SOWJETRUSSLAND. — Am 10. Dezember 
richtete Rußland eine scharfe Protestnote 
gegen die Ausfuhrblockade an England und 
behielt sich das Recht der Schadenersatz- 
forderung vor. — Am 13. Dezember teilte 
Rußland dem „Völkerbund“ mit, daß es in 
Zukunft an dessen Arbeiten nicht mehr teil- 
nehmen werde. Es sei nicht in der Lage, der 
Aufforderung der Liga, die Kampfhandlun- 
gen in Finnland einzustellen, nachzukommen. 
— Am ı/. Dezember schloß die Genfer Liga 
einstimmig bei drei Stimmenthaltungen (China, 
Jugoslawien, Finnland) Rußland aus der Liga 
aus. Am 31. Dezember kamen die japanisch- 
russischen Verhandlungen zum Abschluß. Es 
wurde ein Abkommen über die letzte Kauf- 
rate der ehemals russischen ostchinesischen 
Eisenbahn und ein Fischereiabkommen für 
ıg4o unterzeichnet. Im Laufe des Jahres soll 
ein längerer Fischereivertrag folgen. — Für 
den Bau der mittelasiatischen Eisenbahn Orsk— 
Kandagatsch wurde die Anweisung erteilt. — 
Der unmittelbare Eisenbahngüterverkehr zwi- 
schen Rußland und Deutschland wird über fol- 
gende Übergangsstationen vorgenommen wer- 
den: Augustowo (Suwalki—Zipfel), Prostken 
(Ostpreußen), Matkin—Gorna (Bug, Strecke 
Bialystok — Warschau), Siemiatycze (Bug, 
Strecke nach Siedlce), Brest-Litwosk (Bug, 
Strecke Stolpee—Lukow—Siedlce), Jagodzyn 
(Bug, Strecke Kowel—Chelm), Rawa—Ruska 
(Strecke Lemberg—Lublin), Przemysl (San, 
Strecke Lemberg—Krakau) und Zagorz—Sa- 
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nok (San, Strecke Sambor—Neusandez). 
Die Rohölgewinnung Sowjetrußlands 1938 


23,98 Mill.t aus dem Bakugebiet, 2,7 
aus dem Grosnygebiet, 1,3 Mill. t Wolga-Ural 
(zweites Baku), 2,25 Mill. t aus dem Kras- 
nodargebiet. Der Rest verteilt sich auf Fern- 
ost, Terkigeninten, Usbekistan, Tadschikistan 
und Kasakstan. 

SYRIEN. — Die Anwerbung und Aufstellung 
englisch-französisch-arabischer Regimenter un- 
ter General Weygand in Syrien soll auf eine 


Geheimabmachung der Alliierten mit der 
Türkei zurückgehen, wonach eine türkisch- 
britische-französische Orientarmee geplant sei, 


die eine Million Mann umfassen und im Be- 


darfsfalle im Raume zwischen Balkan, Indien, 
Rotem Meer und Nordafrika eingesetzt wer- 
den soll. Der Plan ist bisher noch nicht reali- 
siert. Eine erhöhte Tätigkeit britischer In- ' 


genieure im Orient wird allgemein vermerkt. 
Auch soll nach einer Meldung von Mitte 


Dezember das fehlende Stück der Bagdad- 


bahn Nisibin (Türkei)—Mossul—Kalat Scher- 
gat (Tigris, Irak) ausgebaut werden. 
TÜRKEI. — In den letzten Dezembertagen er- 
eignete sich in Nordostanatolien ein schweres 
Erdbeben, dessen Stöße sich mehrere Tage 
lang wiederholten. Die Zahl der Todesopfer 
wird auf über 80000 geschätzt. Am meisten 
betroffen sind die Städte Ersingan, Erzerum, 
Siwas, Tokat, Amasia, Ordu. 

UNGARN. — Am ı5. Dezember wurde die 
Vorlage zur Bodenbesitzreform vom Abgeord- 
netenhaus verabschiedet. Graf Teleki erklärte 
dazu, für die Produktion bestehe keine Ge 


fahr, wenn man auf diese Weise dem Ver- | 
proletarisierungsprozeß® der bäuerlichen Be- 
völkerung entgegenarbeite. Denn wenn ı1/,Mill. | 


Joch für die neuen Zuteilungen genommen | 


würden, blieben immer noch 30% des un-' 
garischen Bodens in der Hand der Groß-: 


ndbesitzer. | 


URUGUAY. — Anfang Dezember trat Uruguay ' 


aus der Genfer Liga aus. | 
| 
Verwe isungen: Ägypten s. Saudiarabien — Deut- 
sches Reich s. a. Großbritannien, Italien, Sowjetruß-| 
land — Großbritannien s. a. Deutsches Reich, Frank- 
reich, Italien, Sowjetrußland — Irak s. Syrien — 
Japan 8. China, Sowjetrußland — Sowjetrußland s. a.) 
Bulgarien, Finnland — Türkei s.a. Rumänien, Syrien 
— Uruguay s. a. Deutsches Reich — Vereinigte Staa- 
ten 8. Brasilien, Mexiko. 


(Abgeschlossen am 3. Januar 1940.) 
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trug einschl. Erdgas 33,23 Mill. t., davon 
6Mill.t 
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Durch die augenblicklichen Kriegsverhält- 


nisse wurde die Herstellung des Registers 


für den Jahrgang 1939 verzögert. Es liegt 


einem der nächsten Hefte bei. 
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